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Schreie aus dem Fegefeuer

Warum er plötzlich anfing zu schwitzen, wusste Urs Meyer selbst nicht. Es war keine Täuschung. Er spürte den Schweißausbruch und konnte ihn sogar sehen, als er seinen Kopf drehte, um sein Gesicht als Abbild im Zugfenster zu betrachten. Er ärgerte sich darüber, und er ärgerte sich noch mehr, als ihn sein Gegenüber ansprach, eine stämmige Frau von ungefähr sechzig Jahren …


»Ist Ihnen nicht gut, junger Mann?«

Urs zuckte leicht zusammen. »Doch, doch – es ist schon alles okay. Ich habe keine Probleme.«

»Aber Sie transpirieren so stark. Und das so plötzlich. Praktisch von einem Augenblick zum anderen. Das ist schon ungewöhnlich, möchte ich mal sagen.«

Das stimmte. Es war ungewöhnlich. Meyer begriff es selbst nicht. Er saß hier im Zug. Er fuhr durch die Schweiz. Er sah eine herrliche Landschaft, wenn er aus dem Fenster schaute, er teilte mit der älteren Frau ein Abteil, und er hätte völlig entspannt sein können, was er aber nicht war.

Der Schweiß auf seinem Gesicht war vorhanden. Daran gab es nichts zu rütteln, und sein Inneres war auch nicht entspannt. Er saß da wie auf heißen Kohlen und schluckte einige Male, ohne ein Wort zu sagen.

»Zu warm ist es hier auch nicht«, sagte die Frau.

»Ja, ja …« Urs Meyer nickte.

»Haben Sie eine Krankheit?«

»Nein.«

»Oder fühlen Sie sich krank?«

»Auch nicht.« In Urs Meyer stieg allmählich Ärger hoch. Er hatte keine Lust, sich von einer fremden Person ausquetschen zu lassen. Er ärgerte sich ja über sich selbst, und dabei sollte es auch bleiben.

Aber warum schwitzte er so stark?

Den Grund konnte er noch immer nicht nennen. Er überlegte auch, ob es sich dabei um eine Vorahnung handelte. Dass er sich vor etwas fürchtete, das noch auf ihn zukommen könnte.

Aber was?

Er saß im Zug. Der fuhr auf Schienen durch die Schweizer Berge, und er wusste, dass bald ein langer Tunnel auf den Zug wartete. Als er daran dachte, zuckte er leicht zusammen.

Tunnel?

Der lange! Der längste! Der, der die Verbindung zwischen der deutschen und der italienischen Schweiz darstellte. Durch diese Dunkelheit würde der Zug fahren, aber im Wagen selbst würde es nicht dunkel werden. Da brannte das Deckenlicht.

Es gab also keine Probleme. Die hatte es eigentlich nie gegeben. Eine Fahrt durch den Gotthard war bisher immer glatt über die Bühne gegangen, doch als Urs Meyer daran dachte, überkam ihn schon so etwas wie ein bedrückendes Gefühl, das er sonst nicht kannte. Selbst die Landschaft gefiel ihm nicht mehr. Die hohen Berge kamen ihm nahezu gefährlich vor, sie erinnerten ihn an Mauern, die jeden Augenblick zusammenfallen konnten.

Er atmete heftiger, holte ein Tuch aus der Tasche und wischte damit über seine Stirn.

Die Frau gegenüber beobachtete ihn mit Argusaugen. Dann fragte sie: »Möchten Sie einen Schluck Wasser? Ich habe eine Flasche bei mir.«

»Nein, danke.«

»Gut, wie Sie wollen.«

Meyer schaute aus dem Fenster. Die Berge waren noch näher herangerückt. Sie kamen ihm sehr hoch vor. Wenn er den Himmel sehen wollte, musste er den Kopf schon leicht verrenken, und da sah er dann den grauen Fleck.

Die Frau von gegenüber nickte ihm zu. »Gleich ist es so weit«, sagte sie.

»Was meinen Sie?«

»Dann kommt der Tunnel.«

»Aha.«

»Und der ist lang.«

»Ich weiß.«

»Oder haben Sie Angst davor?«

Urs Meyer krauste die Stirn. Er presste die Lippen aufeinander, weil er sich vor einer Antwort fürchtete. Tatsächlich hatte er Angst vor dem Tunnel. Vor diesem langen, finsteren Loch, das kein Ende zu nehmen schien.

»Warum sollte ich Angst vor dem Tunnel haben? Bin ich ein kleines Kind?«

»Nein, das nicht. Aber es gibt viele Erwachsene, die vor einem Tunnel Angst haben. Auch wenn es nicht mehr dunkel im Zug wird wie früher. Das habe ich noch erlebt.«

»Ja, ja, ich weiß.«

»Und jetzt kann man eine Fahrt mit dem Zug genießen. Sie können wunderbar entspannen, es gibt keinen Stress, nur den, den man sich selbst macht.«

»Ich weiß.«

»Machen Sie sich Stress?«

»Nie!«

»Haha, Sie lügen.« Die Frau nickte. »Sie sagen nicht die Wahrheit, junger Mann.«

»Aha, das wissen Sie?«

»Ja.«

»Und woher?«

Sie schob ihren Kopf etwas nach vorn. »Das sehe ich Ihnen an. Ja, dafür habe ich einen Blick.«

Urs Meyer sagte nichts. Nur ein leises Aufstöhnen entwich seinem Mund. Er mochte die Frau nicht, die da so selbstsicher vor ihm hockte. Sie trug ein grüngraues Kostüm und darunter eine weiße Bluse. Ihr Lächeln wirkte feist, und in den kleinen Augen schimmerte es hin und wieder.

Eigentlich hatte Urs Meyer schon längst aufstehen und das Abteil wechseln wollen, doch die Kraft fand er einfach nicht. Der Sitz kam ihm vor wie ein Magnet, der ihn anzog und erst mal nicht wieder freigeben wollte.

»Stimmt’s?«, fragte sie.

»Was?«

»Dass Sie lügen.«

Urs Meyer war es leid. »Verdammt noch mal, lassen Sie mich mit Ihrem Geschwätz in Ruhe. Ich will diesen Mist nicht mehr hören. Ist das klar für Sie?«

»Ja, das ist es. Aber warum wollen Sie der Wahrheit nicht ins Auge sehen? Das ist doch nicht schlimm.«

Er musste lachen und deutete mit dem Zeigefinger gegen sich. »Weil es Ihre Wahrheit ist oder nur eine dumme Anmache. Nicht mehr und nicht weniger.«

Die Frau nickte. »Also gut«, sagte sie und zupfte an ihren graublonden Haaren. »Wenn Sie so sensibel sind, kann ich daran nichts ändern. Und das ist auch egal.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich will mal sagen, dass wir pünktlich sind.«

»Wie meinen Sie das?«

»Das ist ganz einfach. Es wird nicht mehr lange dauern, dann haben wir den Tunnel erreicht.«

»Na und?«

»Ich meine nur. Nicht, dass Sie sich erschrecken.«

»Keine Sorge, ich bin Fahrten durch Tunnels gewohnt und habe meine Kindheit schon hinter mir.«

»Wie Sie meinen.«

Urs Meyer wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte. Er schaute jetzt durch das Fenster und konzentrierte sich wieder mehr auf sich. Da stellte er fest, dass der Schweiß auf seiner Stirn kalt geworden war. Jetzt fühlte er sich an wie eine dünne Fettschicht.

»Jetzt kommt er, junger Mann!«

Das hätte die Frau ihm nicht zu sagen brauchen. Urs Meyer erlebte es selbst, als der Zug in die Röhre hinein raste und von ihr verschluckt wurde.

»Ja«, sagte die Frau, »jetzt sind wir drin. Ich heiße übrigens Edith.«

»Aha.« Mehr sagte Urs nicht. Sie fuhren durch den Tunnel, aber im Abteil war es nicht finster geworden, denn das Licht an der Decke brannte weiterhin.

Die Reisenden saßen sich gegenüber und schauten sich an. Urs Meyer ging es gar nicht gut. Er presste die Lippen zusammen und starrte nach vorn, aber auch ins Leere.

Im Zug selbst war es ruhiger geworden. Hatten sie vor dem Tunnel noch Stimmen und Geräusche gehört, so waren diese nicht mehr vorhanden. Eine ungewöhnliche Stille hatte sich ausgebreitet. Sie schien sogar noch stärker zu sein als die Zuggeräusche. Minute würde sich an Minute reihen, bis das Ende des Tunnels erreicht war.

Edith deutete ein Kopfschütteln an und fragte: »Haben Sie vielleicht ein komisches Gefühl?«

»Nein, warum?«

»Ich meine nur.«

Meyers Stimme klang ärgerlich. »Sie müssen doch einen Grund für Ihre Frage haben.«

»Den habe ich auch. Sie kommen mir so anders oder ungewöhnlich vor.«

»Wie?«

»Kann ich auch nicht genau sagen. Als wären Sie in tiefe Gedanken versunken.«

»Nein, das bin ich nicht.« Er lachte. »Ich warte nur darauf, dass der Tunnel zu Ende ist.«

»Ich auch. Es ist doch etwas anderes, wenn man auf eine Landschaft schaut und nicht gegen Wände, wobei hin und wieder ein paar Lichter blinken. Das meine ich.«

Urs Meyer wollte etwas erwidern, aber er hielt sich zurück, denn es geschah etwas Neues.

Das Licht fing an zu flackern. Einige Male wurde es dunkel, dann wieder hell und schließlich wurde das Flackern hektischer, als stünde die Lampe kurz vor ihrem Exitus.

Edith schaute hoch. »Was soll das?«, murmelte sie.

»Ja, das frage ich mich auch.«

»Wir sind doch nicht mehr in den alten Bahnen. Man hat alles so neu gemacht und ist stolz darauf.«

Meyer winkte nur ab. Er hatte keine Lust, sich mit irgendwelchen Dingen auseinanderzusetzen. Er wollte seine Ruhe haben, aber seltsam war es schon. Deshalb schielte er auch immer wieder zur Decke hin. Dort flackerte das Licht munter weiter.

Plötzlich war es weg!

Von einer Sekunde zur anderen, und schlagartig hatte sich die Dunkelheit ausgebreitet.

Stockfinster wurde es!

***

Damit hatte keiner der beiden Fahrgäste gerechnet. Edith erschrak darüber sogar so intensiv, dass sie einen leisen Schrei von sich gab. Es wurde nicht mehr hell, es gab auch kein Flackern, die tiefe Dunkelheit blieb bestehen.

Edith lachte künstlich auf. Urs Meyer lachte nicht. Dann fing sie an zu sprechen. »Das ist mehr als seltsam. Nein, Spaß macht das nicht, muss ich sagen. Ehrlich nicht. Das habe ich nicht erwartet. Sie denn?«

Edith erhielt keine Antwort.

»He, was ist?«, fragte sie.

Ihr Gegenüber sagte wieder nichts.

Edith stieß eine leise Verwünschung aus. »Reden Sie etwa nicht mehr mit mir?«

Es blieb erneut still, und die Frau fing an, sich zu ärgern. Dass jemand so stur sein konnte, damit hatte sie nicht gerechnet.

»Dann eben nicht.«

Sie hatte keine Lust mehr, etwas zu sagen. Dieser Mensch war schon mehr als seltsam. Normalerweise hätte er etwas sagen müssen. Er hatte es nicht getan, es schien, als hätte die Dunkelheit ihm die Sprache verschlagen.

Und der Zug fuhr weiter durch den Tunnel. Die normalen Geräusche waren zu hören. An sie konnte man sich schon gewöhnt haben und auch an die leichten Schaukelbewegungen.

Nur von dem jungen Mann hörte sie nichts mehr, sie sah auch nichts, denn es war einfach zu dunkel. Da gab es keinen Umriss zu sehen, nichts zu hören, auch kein Atmen.

Kein Atmen?

Die beiden Worte trafen sie wie ein elektrischer Schlag. Plötzlich dachte sie an etwas Schlimmes, das mit der Dunkelheit zusammenhing. Sie konnte sich vorstellen, dass bei dem jungen Mann etwas in Bewegung geraten war, mit dem er seine Probleme hatte. Und dass er nicht hatte dagegen ankämpfen können, sodass er jetzt nicht mehr in der Lage war, etwas zu sagen. Sie dachte an eine Ohnmacht, eine Bewusstlosigkeit oder, was noch schlimmer war, an einen Herzinfarkt.

Der Gedanke daran trieb ihr das Blut ins Gesicht. Im Augenblick fühlte sie sich hilflos. Diese Dunkelheit kam ihr immer schwerer und dichter vor, aber sie wusste auch, dass sie etwas tun musste. Zumindest vorfühlen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie streckte ihre Hand aus, weil sie herausfinden wollte, ob der junge Mann vielleicht gefallen war. Bei einem Schlaganfall oder einem Infarkt war alles möglich.

Sie fasste hin.

Leer!

»Ha, das ist doch …« Sie hörte auf zu sprechen und fasste noch mal hin. Dabei beugte sie sich weit nach vorn und war sicher, dass sie jetzt den anderen berühren konnte.

Wieder nichts …

Und diese Tatsache bereitete ihr noch größere Sorgen. Es war schlimm, sie fand keine Erklärung. Sie musste einen erneuten Versuch wagen, denn sie wollte endlich Bescheid wissen.

Da flackerte das Licht.

Es lenkte sie ab. Edith schaute zur Decke, wo die Lampe mal hell, dann wieder dunkel aussah und dann – es war kaum zu glauben – hell blieb, was Edith freute.

Sie schaute nach vorn.

Der Platz ihr gegenüber war leer!

***

Edith hatte einatmen wollen, auch, um sich zu beruhigen. Das tat sie jetzt nicht, sie hielt einfach nur den Atem an und starrte nach vorn auf einen leeren Sitz.

»Nein«, sagte sie. »Nein, das ist doch nicht wahr! Das kann es nicht sein …« Sie erbleichte und hörte sich auch stöhnen. Gedanken rasten durch ihren Kopf, die sie blass werden ließen, aber sie wollte sich beruhigen. Es musste alles auf einem Level bleiben, sonst würde sie noch verrückt.

Der Platz war leer. Aber warum war er leer?

Weil ein Mensch aufgestanden war und das Abteil verlassen hatte. So musste es sein, so konnte es nur sein, aber so war es nicht. Welchen Grund sollte der junge Mann gehabt haben, das Abteil zu verlassen? Das war Unsinn, das passte nicht.

Aber es gab ihn nicht mehr. Und in Luft aufgelöst haben konnte er sich auch nicht.

Also hatte er doch das Abteil verlassen. Er hatte die Tür aufgezogen, war auf den Gang getreten und …

Nein, das war auch nicht möglich. Das hätte ich gehört, dachte Edith. Lautlos konnte man von hier nicht verschwinden. Die Tür konnte nicht ohne Geräusche aufgezogen werden. Das war nicht möglich.

Aber der junge Mann war weg. Und aus dem Fenster konnte er auch nicht gefallen sein.

Die Frau mit dem Vornamen Edith wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Ihr wurde heiß und kalt und sie presste die Hände gegen ihre Brust, als sie Luft holte.

Was tun?

Jetzt überlegte sie, ob der Reisende Gepäck gehabt hatte oder nicht. Das konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. Hatte er einen Koffer bei sich gehabt oder nur eine Tasche?

»Mein Gott, was ist man doch blöde!«, schimpfte sie sich aus. »Da weiß ich nicht mal, ob er Gepäck bei sich gehabt hat. Das ist ja einfach grauenhaft.«

Dann stand sie auf. Bei ihrem Sitz wollte sie nicht bleiben, deshalb ging sie zur Tür. Sie war geschlossen. Es wies nichts darauf hin, dass der junge Mann das Abteil während der Fahrt durch den Tunnel verlassen hatte.

Plötzlich schrie sie auf. Ein Schatten war vor der Tür erschienen. Dann wurde die Tür plötzlich aufgerissen, und Edith zuckte zurück. Ein Mann stand vor ihr. Er trug eine Uniform und bewegte seinen Kopf schüttelnd hin und her.

»Haben Sie mich erschreckt«, keuchte Edith.

»Ja, das habe ich gesehen«, sagte der Schaffner, der Edith schon mal kontrolliert hatte. »Ist Ihnen was passiert?«

»Nein, nein.«

»Dann ist alles in Ordnung?«

Plötzlich wusste die Frau nicht mehr, welche Antwort sie geben sollte. Nach außen hin war alles in Ordnung, aber nicht nach innen, da erlebte sie ein großes Durcheinander.

Sie schaute den Beamten an, dem dieser Blick schon seltsam vorkam. »Ist wirklich alles in Ordnung?«, wollte er wissen.

Edith nickte. »Eigentlich ja. Das kann man sagen. Es ist alles in Ordnung.«

»Und tatsächlich?«

»Sie sind Menschenkenner, wie?«

»Ach nein«, er winkte ab. »Das will ich nicht sagen. Ich habe nur meine Erfahrungen sammeln können.«

»Und wie sehen die aus?«

»In Bezug zu Ihnen?«

»Genau.«

»Das ist recht simpel. Ich habe den Eindruck, dass Sie mit Problemen zu kämpfen haben.«

Edith nickte. »Bingo.«

»Aha. Und könnte ich Ihnen helfen, wenn sich die Probleme hier auf den Zug beschränken?«

»Nein oder ja. Mist, ich bin schon durcheinander, aber hören Sie zu, bitte.«

»Gern.«

»Können Sie sich daran erinnern, dass in diesem Abteil noch jemand außer mir gesessen hat? Ein jüngerer Mann, der auf dem Platz dort saß?« Sie deutete hin.

Der Schaffner überlegte nicht lange. »Ja, das kann ich. Daran erinnere ich mich.«

»Oh, das ist gut.«

»Und weiter?«

»Dieser Mann ist verschwunden.«

»Ausgestiegen?«

»Nein, verschwunden.«

»Wie?«

»Weg. Einfach weg. Er hat sich in Luft aufgelöst, als es dunkel war und wir durch den Tunnel fuhren.«

»Aha. Und Sie waren dabei?«

»Ja, das war ich. Ich war tatsächlich dabei. Als das Licht ausfiel, sprach ich ihn an, aber er gab mir keine Antwort. Und dann, als wir den Tunnel hinter uns hatten und es wieder hell wurde, da saß er nicht mehr auf seinem Sitz.«

»Ja, dann hat er das Abteil wohl verlassen.«

»Nein, das hat er nicht. Ich hätte das Öffnen der Tür nämlich gehört.«

Der Schaffner nickte, ohne richtig überzeugt zu sein. »Und wo steckt er jetzt?«

»Das genau ist die Frage, die ich nicht beantworten kann. Jedenfalls ist er nicht mehr da. Oder sollte ich mich irren, und er ist Ihnen auf dem Gang begegnet?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wieso?«

»Mir begegnen viele Menschen auf dem Gang und in den Abteilen. Da hat man schon einiges zu schauen.«

»Können Sie sich denn an meinen Mitreisenden erinnern?«

»Das ist schwer.«

»Versuchen Sie es.«

»Ja, ich weiß. Ich weiß genau, was Sie damit sagen wollen. Aber ich kann mich nur daran erinnern, dass dieses Abteil mit zwei Personen besetzt war. Das ist alles. Jetzt fragen Sie mich nur nicht, wie der Mann ausgesehen hat.«

»Schon gut. Er ist ja weg.«

»Ja, gegangen.«

Edith schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nicht gegangen, er ist verschwunden und muss sich vorher in Luft aufgelöst haben. So einfach und doch so schwierig ist es.«

»Da sagen Sie was.«

»Man müsste nach ihm suchen lassen.«

»Reisende können nicht einfach so verschwinden.«

»Das sagen Sie.«

»Und dabei bleibe ich auch, gute Frau.«

Edith verzog die Lippen. »Sagen Sie nicht so was. Ich bin keine gute Frau. Ich will nur wissen, was mit dem jungen Mann passiert ist, der mit mir hier gesessen hat.«

»Der hat das Abteil verlassen.«

»Das weiß ich auch. Ich frage mich nur, wie er es verlassen hat, mein Lieber.«

Der Schaffner lächelte breit. »Auf seinen Füßen natürlich. Oder ist er geflogen?«

Edith war sauer. »Schon gut«, presste sie hervor, »ich weiß, dass Sie mich nicht ernst nehmen.«

Da gab der Schaffner keine Antwort. Dafür schaute er auf seine Uhr und sagte: »So, es tut mir leid, aber ich muss weiter, wenn Sie verstehen. Der Dienst.«

»Ja, schon gut.«

Er sprach noch mal zu ihr. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ihr Mitfahrer wird schon wieder auftauchen. Kann sein, dass er auf der Toilette sitzt. Ich könnte nachschauen.«

»Tun Sie das, und …« Edith sprach nicht mehr weiter. Sie blieb steif stehen, nachdem sie einen Arm angehoben hatte.

Der Schaffner hatte gehen wollen, was er jetzt nicht tat. Er blieb neben der Frau stehen und schaute sie an.

»Was ist denn?«

»Hören Sie es nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, was sollte ich denn hören? Sagen Sie es.«

»Die Schreie, die leisen Schreie …«

***

Der Schaffner sagte nichts. Er stand auf dem Fleck und hielt den Blick auf die ältere Frau gerichtet, die nichts mehr sagte und nur da stand und horchte.

Der Schaffner fing sich wieder. »Schreie? Sie haben Schreie gehört?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Hier …«

Mehr sagte sie nicht, und der Schaffner fragte sich, ob er einen Schaden hatte. Aber den hatte wohl mehr sie, denn Schreie waren wirklich nicht zu hören.

Er schüttelte den Kopf. »Ich höre nichts.«

»Konzentrieren Sie sich.«

»Unsinn. Sie bilden sich da was ein.«

»Nein, es waren und es sind Schreie.«

Der Schaffner wollte gehen, das sah man ihm an. Schließlich riss er sich zusammen. Er wollte der Frau einen Gefallen tun, lehnte sich gegen die Abteiltür und lauschte.

Edith tat nichts. Sie reduzierte sogar ihren Atem. Auf keinen Fall wollte sie stören, aber sie ließ den Schaffner nicht aus dem Blick. An seinem Gesicht war abzulesen, was er dachte und ob er etwas dachte.

Und er hörte es.

Es war verrückt, aber er bildete sich das nicht ein. Irgendwo war Jemand, der schrie. Und diese Schreie erreichten seine Ohren. Sie waren nicht laut und auch nicht leise, sie waren einfach nur da.

Die Frau hatte recht. Jemand schrie. Aber wo steckte dieser jemand, dass seine Schreie zu hören waren? Konnte es sein, dass er sich in der Nähe aufhielt? Vielleicht in einem anderen Abteil? Oder etwa draußen auf dem Gang?

Der Schaffner bekam es nicht in die Reihe, aber er wusste auch, dass er sich die Schreie nicht einbildete. Sie waren da. Sie waren in seinem Kopf.

Edith hatte ihn genau beobachtet. Sie sah auch die Veränderung in seinem Gesicht und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Nur ein paar Sekunden später sprach sie ihn an.

»Na, habe ich recht?«

Der Schaffner drehte ruckartig den Kopf. Das Blut war jetzt aus seinem Gesicht gewichen. Die Haut hatte eine sehr blasse Farbe angenommen, doch das war im Moment nicht relevant für sie.

»Hören Sie was?«

Der Schaffner sagte nichts.

Sie wiederholte die Frage und vernahm zunächst nur ein Stöhnen aus seinem Mund.

»Das sind doch Schreie – oder?«

So direkt darauf angesprochen, nickte er und gab auch eine Antwort. »Ja, das sind Schreie gewesen.«

»Die Sie gehört haben?«

»Mein Gott – ja.«

»Dann ist ja alles okay.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ja, das muss man so sehen. Es ist alles okay, Sie sehen oder hören, dass ich Ihnen keinen Bären aufgebunden habe.«

Der Schaffner nickte. Dann beugte er sich nach vorn und stützte sich ab. Er suchte nach Worten, verdrehte die Augen und fragte dann: »Aber woher? Woher stammen die Schreie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Da muss jemand ein elektronisches Gerät bei sich haben, das diese Schreie abgibt.«

»Meinen Sie?«

»Klar – oder?«

»Ich weiß es nicht.«

Der Schaffner trat mit dem Fuß auf. »Haben Sie denn eine andere Erklärung?«

»Nein, und doch muss es eine geben.« Edith blieb standhaft. »Ich gehe mal davon aus.«

»Welche denn?«

»Eine unheimliche«, flüsterte sie. »Haben Sie schon mal den Begriff gehört, dich holt der Teufel?«

»Habe ich.«

Edith warf dem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor sie weitersprach. »Das ist es. Dieser Reisende ist, als wir durch den Tunnel fuhren, vom Teufel geholt worden. Er steckt jetzt mitten in der Hölle. Deshalb auch seine Schreie. Denn er leidet Qualen, Höllenqualen.«

Der Schaffner blies den Atem aus. »Sie – Sie machen mir direkt Angst.«

»Dafür kann ich nichts. Aber denken Sie über meine Worte nach und lauschen Sie.«

»Ja, ja …«

Beide lauschten, und beide hörten sie die leisen Schreie aus dem Hintergrund.

Der Schaffner schüttelte den Kopf. »Das ist nicht zu begreifen«, sagte er. »Ich weigere mich einfach.«

»Welche Erklärung haben Sie denn?«

»Noch keine exakte.«

»Und ansonsten?«

Der Schaffner öffnete den Mund und holte tief Luft. »Es kann immer noch sein, dass sich jemand hier versteckt hält und sich einen Scherz erlaubt.«

»Gut, das ist Ihre Meinung.«

»Und die Ihre?«

»Die kennen Sie.«

»Haha …« Er lachte leicht meckernd. »Der Teufel, wie?«

»Ja, genau der.«

Der Schaffner winkte ab. »Egal, ich muss weiter. Aber ich komme später noch mal vorbei.«

»Tun Sie das. Aber ich an Ihrer Stelle würde noch bleiben.«

»Wieso?«

Edith deutete auf den Platz, auf dem ihr Mitfahrer gesessen haute. »Schauen Sie mal, was da passiert.«

Der Mann starrte hin. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er hatte die Augen weit geöffnet und sah zu, wie jemand aus einer anderen Welt zurückkehrte und sich allmählich materialisierte …

***

Das war zu viel für ihn. Das war unheimlich, das war auch grauenhaft. Das gehörte in einen Gruselfilm und nicht in die Realität.

Aber es war die Wirklichkeit, und der Schaffner erlebte den Vorgang schlimmer als die Frau. Er stammelte irgendwelche Worte, während er zuschaute, was auf dem Sitz passierte. Dort nahm die Gestalt immer mehr an Festigkeit zu. Die Umrisse zitterten nicht mehr, sie zogen sich zusammen, eine Männergestalt war bereits gut zu erkennen, und es gab sie nicht nur als Schatten, sondern als einen normalen Menschen.

Urs Meyer kehrte zurück, wie auch immer. Er war plötzlich wieder da, hatte sich regelrecht materialisiert, und er sah aus wie vor seinem Verschwinden.

Bis auf eine Sache.

Es ging um das Blut, das sich auf seiner Haut zeigte. Es war aus zahlreichen Poren gequollen und klebte als Perlen im Gesicht des Mannes. Meyer saß da und bewegte sich nicht. Dass sein Körper nicht völlig ruhig war, lag am Schaukeln des Wagens.

Edith und der Schaffner taten zunächst nichts. Sie warteten ab, ob sich bei dem Zurückgekehrten etwas tat und er anfing etwas zu sagen, woran er allerdings nicht dachte.

Noch nicht …

Er hob nur den rechten Arm. Es sah so aus, als wollte er durch sein Gesicht wischen, was er nicht tat, denn er ließ den Arm wieder sinken. Danach öffnete er den Mund und bewegte zitternd die Lippen, doch es war nicht zu verstehen, was er sagte.

Edith gehörte zu den resoluten Menschen auf dieser Welt. Sie war jemand, die sich so leicht nicht ins Bockshorn jagen ließ. Und auch hier hatte sie sich bereits an den Anblick gewöhnt.

»Wo sind Sie gewesen?«, fragte sie.

»Weg.«

»Ja, das habe ich gesehen, aber wo sind Sie gewesen? Wie genau hat sich das abgespielt?«

»Es war alles so anders.«

»Wie anders?«

Er stöhnte auf. »Ich weiß es nicht mehr. Fragen Sie mich nicht solche Dinge.«

»Haben Sie denn Schmerzen?«

»Nein …«

»Auch nicht im Gesicht?«

»Hä? Warum sollte ich dort Schmerzen haben?«

Edith verzog den Mund. Sie musste ihm beibringen, dass sein Gesicht voller Blut war, aber das war nicht einfach, und sie schob es zunächst zur Seite.

Nicht aber der Schaffner. Aus ihm brach es regelrecht hervor. »Weil Ihr Gesicht voller Blut ist.«

»Was?« Meyer sprang auf und ließ sich sofort wieder fallen. »Das ist doch kaum möglich.«

»Ist aber die Wahrheit«, bestätigte Edith.

Jetzt endlich glaubte Meyer es. Er fühlte mit den Fingerspitzen nach und sah dann, dass sie rot geworden waren. Es war sein Blut.

»Mein Gott, was ist das?«

»Das müssen Sie uns sagen«, murmelte Edith, die dann den Kopf drehte, als der Schaffner das Abteil verließ. Sie ahnte, was er vorhatte, konnte ihn aber nicht davon abhalten.

»Was ist Ihnen passiert?« Sie wollte die Frage beantwortet haben, denn sie gehörte zu den Menschen, die neugierig waren und immer erfahren wollten, was hinter den Dingen steckte.

Er gab eine Antwort. »Man holte mich weg. Ich weiß es auch nicht. Ich fuhr in den Tunnel. Plötzlich war alles dunkel um mich herum. Das Deckenlicht war weg, und dann war ich plötzlich woanders.«

»Ach? Und wo?«

»In einer anderen Welt. Ja, in einer ganz anderen Welt. Ich habe ein Tor durchschritten. Das war verrückt, das war der reine Wahnsinn, aber es stimmte alles.«

Edith fragte weiter. »Welche Welt war das denn? Hatte sie auch einen Namen?«

»Ja, hatte sie.«

»Und?«

Urs Meyer machte es spannend. Er starrte die Frau länger an als gewöhnlich, bevor er die Antwort gab.

»Ich war im Fegefeuer!«

Sie nahm es hin. Zumindest die ersten drei, vier Sekunden, dann stutzte sie und schüttelte den Kopf. Sie lachte etwas unecht und formulierte dann die Frage.

»Wo waren Sie?«

»Im Fegefeuer.« Er sprach es mit einer sehr ernsten Stimme aus, dass man es einfach glauben musste. So dachte auch Edith, aber zugleich kamen ihr Zweifel.

Das konnte nicht sein. So etwas war nicht möglich. Das Fegefeuer gab es nicht. Es war eine Erfindung der Menschen, das jedenfalls hatte sie immer geglaubt.

Und jetzt?

Je länger sie über die Antwort nachdachte, umso stärker wurden ihre Zweifel. Welchen Grund hatte der junge Mann, sie mit einer Lüge abzuspeisen? Eigentlich gar keinen. Er konnte ruhig bei der Wahrheit bleiben, und das war das Fegefeuer.

Und doch merkte Edith, dass über ihren Körper ein Schauer rieselte. Sie schaute Urs Meyer an und flüsterte: »Wirklich das Fegefeuer?«

»Ja, so ist es.«

»Und jetzt?«

»Was meinen Sie damit?«

»Können Sie denn erzählen, wie es im Fegefeuer aussieht? Sie sind ja dort gewesen.«

»Nein.«

»Wieso?«

»Ich will mich nicht mehr erinnern. Das war alles, nur kein Spaß. Das war das Grauen.«

»Was haben Sie denn gesehen?« Jetzt wurde Edith richtig neugierig. Bisher war das Fegefeuer für sie nur immer etwas Abstraktes gewesen. Jetzt aber rückte es in begreifbare Nähe, wenn dieser Mensch wirklich dort gewesen war und Einzelheiten berichtete.

Danach sah es nicht aus. Er war mehr in sich gekehrt. Er schien das alles nicht verkraftet zu haben, aber er war sicherlich auch in einer Lage, wo er froh sein musste, dass er noch lebte.

»Hat man Sie denn töten wollen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und wer hielt sich außer Ihnen noch in diesem Fegefeuer auf?«

»Ich weiß es nicht.«

Edith redete über dieses Thema nicht mehr, sie sagte stattdessen etwas ganz anderes.

»Ich habe Sie auch gehört.«

»Wie?«

»Ja, Ihre Schreie. Sie selbst waren nicht zu sehen, aber wir haben Sie gehört.«

»Ach.« Er gab sich verlegen. Dann fragte er: »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht verhört haben?«

»Ich bin mir sicher. Es ist Ihre Stimme gewesen. Ihre Hilfeschreie kamen bei uns leise an.«

»Ja, schon seltsam.«

»Das können Sie laut sagen.« Edith verzog die Lippen. »Können Sie mir sagen, warum Sie geschrien haben?«

»Nein, das kann ich nicht, aber wenn Sie das sagen, muss es wohl so gewesen sein.«

»Und ob.«

Urs Meyer schlug trommelnd gegen seine Brust. »Warum ausgerechnet ich? Was habe ich denen getan, dass sie mich geholt haben? Ich begreife es nicht.«

»Ich auch nicht«, gab Edith zu. »Allerdings glaube ich nicht, dass Sie es persönlich nehmen sollten. Es hätte jeden anderen ebenso treffen können.«

»Und warum?«

»Weil es nicht an den Menschen liegt. Das zumindest sind meine Gedanken.«

»Ach. An wem dann?«

»Am Tunnel.«

»Bitte?«

»Ja, ich glaube fest daran, dass der Tunnel ein Geheimnis verbirgt. Dass in ihm unheimliche Kräfte wirken, die Sie gepackt haben. Das ist so.«

»Nein, das würde mir niemand als Erklärung abnehmen.«

»Wer weiß. Aber was wollen Sie den entsprechenden Leuten denn sagen?«

»Nur die Wahrheit.«

»Und das wird man Ihnen glauben?«

»Ich hoffe es.«

»Ich hoffe es auch für Sie, und ich hoffe, dass man Sie nicht auslacht und aus dem Verkehr zieht. Da gibt es Typen, die das besonders gut können.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Mein verstorbener Mann war beim Geheimdienst. Hin und wieder hat er etwas erzählt, obwohl er das nicht gedurft hätte. Aber er konnte es irgendwann nicht mehr für sich behalten, und ich habe meinen Mann als einen Umfaller erlebt.«

»Wie das denn?«

»Dass er plötzlich an – sagen wir – übernatürliche Dinge glaubte.«

»Ach. Und wie kam das?«

»Es war auf einem Kongress oder so ähnlich. Dort hat er einen Engländer und einen Deutschen kennengelernt. Der Engländer arbeitete für Scotland Yard, und mein Mann ist ganz begeistert von ihm gewesen.«

»Und warum war er so begeistert?«

»Das ist ganz einfach. Dieser Sinclair und auch der Deutsche waren überzeugt, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die wir uns so gar nicht vorstellen können.«

»Das sagt sich immer so leicht.«

»Stimmt, aber der Engländer und der Deutsche schienen Beweise zu haben. Und auch an ihren Dienststellen sieht man das so und legt ihnen keine Steine in den Weg.«

»Bestimmt, wenn es alles so stimmt.«

»Ja, das ist der Fall.«

»Dann setzen Sie auf einen der beiden oder auf alle beide so etwas wie eine Trumpfkarte?«

»Es würde sich vielleicht lohnen.«

»Darüber denke ich die ganze Zeit nach. Das wäre wirklich nicht schlecht.«

»Ach. Was wollen Sie denn tun?«

»Ich kann es Ihnen noch nicht genau sagen, aber man muss was tun, sonst geht alles den Bach runter. Lieber ein falscher Alarm als überhaupt keinen.«

Beide schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Auch Edith Truger, die die ganze Zeit mit sehr gespitzten Ohren auf ihrem Platz gesessen hatte.

Es gab eine Chance. Aber ob die Polizei sich richtig verhalten würde, wenn sie mit den Einzelheiten rauskam, das war die große Frage. Wahrscheinlich würde sie ausgelacht werden, ebenso wie sie es bei Urs Meyer tun würden.

Das konnte sie sich nicht gefallen lassen. Edith konnte manchmal zu einer regelrechten Furie werden, wenn nicht alles nach ihren Vorstellungen ging.

Hinter ihrer Stirn wirbelten die Gedanken. Sie musste sich was einfallen lassen. Und zwar noch hier im Zug. Niemand sollte davon etwas erfahren, auch die Polizei nicht.

»Sie denken nach – oder?«, fragte Urs Meyer.

Edith Truger nickte. »Ja, das tue ich. Das kann ich nicht einfach auf sich beruhen lassen. Hier muss etwas getan werden. Das war ein Phänomen.«

»Das hört sich an, als wollten Sie etwas in die Wege leiten.«

»Ja, das will ich auch.«

»Und was?«

Sie lächelte. »Ich kann noch nichts sagen, aber ich ziehe es durch, das ist versprochen.«

»Wenn Sie meinen, ich habe nichts dagegen.«

Genau jetzt kehrte der Schaffner zurück. Er gab sich ein wenig verlegen und versuchte auch, dem Blick der Frau auszuweichen. Dafür wandte er sich an Urs Meyer.

»Ich habe mich mit der Polizei in Verbindung gesetzt. Beim nächsten Halt möchte man mit Ihnen sprechen.«

»Ich muss also raus?«

»Ja.«

»Aber ich muss beruflich nach Lugano und …«

»Das ist nicht mein Bier. Aber wenn Sie in den Spiegel schauen und sich ansehen, dann …«

»Ja, ja, schon gut. Ich werde mit den Polizisten sprechen. Aber ich kann ihnen auch nicht mehr sagen.«

»Das ist nicht meine Sache.«

»Ich weiß.«

Der Schaffner nickte den beiden zu und verließ das Abteil wieder. Er baute sich allerdings im Gang auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Abteiltür. So war er der Aufpasser, der dafür sorgte, dass niemand das Abteil verließ.

»Der ist verdammt misstrauisch«, sagte Meyer.

»Ja, das sehe ich.«

Urs Meyer fasste nach ihren Händen und drückte sie leicht. »Da wäre noch etwas.«

»Bitte.«

»Würden Sie auch mitkommen, wenn ich von der Polizei befragt werde?«

»Klar mache ich das, denn ich bin ja so etwas wie eine Zeugin.«

»Genau.«

Den Tunnel hatten sie längst verlassen. Der Zug wurde langsamer, und Edith sah in den Augen des jungen Mannes so etwas wie Furcht schimmern.

Der Halt würde bald kommen, und dann …

»Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird alles so laufen, wie wir es uns wünschen.«

»Meinen Sie?«

»Immer.«

Urs schaute auf seine Hände. »Wir werden es sehen, und ich hoffe, dass das Grauen für mich vorbei ist.«

»Bestimmt.«

Meyer sagte nichts mehr. Zudem stoppte der Zug, und er wartete darauf, einen weiteren Schritt in sein Schicksal tun zu müssen …

***

Russland lag hinter mir und auch das Wissen, dort keinen Sieg errungen zu haben, denn Rasputin und seine Mannschaft hatten mal wieder gewonnen.

Das lag zurück. Ich war seit zwei Tagen wieder in London und hatte mich auch einmal richtig ausschlafen können. Dann aber hatte mich der Anruf meines deutschen Freundes Harry Stahl erreicht, der mir erklärte, dass er eventuell einen Fall am Hals hatte, den er allein ungern lösen wollte. Es war in der Schweiz passiert, und Harry war von der Frau eines verstorbenen Kollegen angerufen worden. Zu Lebzeiten des Mannes hatten Harry und ich ihn auf einem Kongress kennengelernt. Der Mann hatte Werner Truger geheißen und seine Frau Edith. Sie hatte mit Harry gesprochen. Sie hatte ein Erlebnis hinter sich, das kaum zu verkraften war und etwas mit Dingen zu tun hatte, die uns was angingen.

Es ging um einen Mann, der ins Fegefeuer geholt worden war und den man dann wieder freigelassen hatte.

Da war die Frau so etwas wie eine Zeugin gewesen. Sie hatte sich auch an die Polizei gewandt und mit den Beamten gesprochen. Die hatten ihr nicht geglaubt, was ich verstehen konnte, denn auch ich hätte so reagiert.

Ich hatte Harry Stahl noch keine Zustimmung signalisiert, dachte aber über das Fegefeuer nach.

Es war das reinigende Feuer der katholischen Kirche. Zustand der Läuterung des Menschen nach seinem Tod. Die Lehre vom Fegefeuer ging davon aus, dass nach dem Tod eines Menschen entschieden wird, was mit ihm passiert. Diejenigen, die noch nicht so weit waren, um vor das Antlitz des Allmächtigen zu treten, mussten erst im Fegefeuer für ihre Sünden sühnen.

Ich wusste nicht, ob es wirklich stimmte. Ich hatte mal ein anderes Fegefeuer erlebt. Das war Aibon, das Land der Druiden, aber das war ein Irrtum gewesen.

Und jetzt wurde ich erneut mit dem Begriff konfrontiert, den ich nicht für mich behielt, sondern auch mit meinem Chef, Sir James, darüber sprach.

Der hörte sich alles an und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ist es Ihnen denn wichtig, in die Schweiz zu reisen?«

»Tja, so sicher bin ich mir nicht.«

Er hob die Brauen an. »Aber was sagt denn Ihr Bauchgefühl?«

Ich lächelte. »Das habe ich noch nicht gefragt.«

»Dann tun Sie es.«

»Es sagt mir, dass ich fahren soll. Harry Stahl ruft nicht grundlos an. Da steckt schon mehr dahinter.«

»Also fahren Sie.«

»Danke. Nur bin ich gespannt, ob die Schweiz auch Dämonen versteckt hält und nicht nur das Geld von Anlegern, die keine Steuern zahlen wollen.«

»Das ist nicht Ihr Job, danach zu suchen.«

»Das weiß ich. Nur wird man den Gedanken schlecht los, wenn ich daran denke, was alles dahintersteckt.«

»Aber es hat nichts mit dem Fall zu tun, den Sie angehen wollen. Oder irre ich mich?«

»Nein, nein. Das will ich doch hoffen.«

»Gut, John. Ich überlasse die Entscheidung Ihnen. Sie müssen wissen, ob das, was Sie gehört haben, ein Eingreifen lohnt.«

»Es ging um das Fegefeuer.«

»Hm. Gibt es das denn?«

»Gibt es Engel, Sir?«

»Das müssen Sie am besten wissen.«

»Ja, es gibt sie. Ich habe sie erlebt, und es gibt sie unterschiedlich. Ich könnte mir vorstellen, dass es irgendwie auch ein Fegefeuer gibt, das nichts mit Aibon zu tun hat.«

Sir James nickte. Dann fragte er: »Existiert das Paradies der Druiden denn noch?«

»Klar, Sir. Allerdings nur die eine Hälfte. Die andere ist zerstört worden.«

»Durch Sie?«

»Sagen wir so, Sir. Ich war daran beteiligt.«

»Verstehe. Und jetzt wollen Sie herausfinden, ob sich ein zweites Fegefeuer gebildet hat.«

»Das hatte ich vor.«

»Dann gute Reise.«

»Danke.«

»Wann fliegen Sie los?«

»Ich weiß es nicht. Darüber muss ich noch mit Harry Stahl reden. Ich denke aber, dass wir uns in Zürich treffen werden.«

»Okay, und Sie wissen, dass Sie auf sich selbst gestellt sind. Oder ist die einheimische Polizei eingeweiht worden?«

»Das musste sie.«

»Wird man Harry denn agieren lassen?«

»Ich weiß noch nicht mal, ob er schon richtig angefangen ist. Jedenfalls werde ich fliegen.«

»Und dann haben Sie noch Glück, John.«

»Inwiefern?«

»Na, der Winter ist vorbei. In den Alpen regiert der Frühling.«

»Ja, da haben Sie recht, Sir. Ich weiß nur nicht, ob ich davon viel mitbekomme.«

»Gönnen würde ich es Ihnen. Die Frühlingssonne zu genießen ist bestimmt angenehmer, als in der Hitze des Fegefeuers zu leiden.«

»Da sagen Sie was, Sir. Ich werde es mir merken.«

»Tun Sie das.«

Es war sein letzter Satz. Damit war ich entlassen und verließ auch sein Büro …

***

Der nächste Weg brachte mich in ein anderes Büro, und das teilten sich Suko und ich.

Mein Freund und Kollege saß im Moment nicht an seinem Platz, dafür hielt Glenda Perkins die Stellung. Sie schaute mich an, als ich das Vorzimmer betrat und sagte: »Aha.«

»Wieso aha?«

»Du siehst mal wieder so aus, als würdest du bald losgehen wollen.«

»Das möchte ich auch.«

»Also fliegst du doch?«

»Klar. Wer weiß, was sich da zusammenbraut. Das kann ganz schön in die Hose gehen.«

»Du musst es wissen.«

»Haha, weiß ich auch.«

Glenda stützte ihr Kinn gegen eine Handfläche und setzte ihr Ich-weiß-was-Gesicht auf.

»Na, was hast du denn?«, fragte ich sie und sprach so wie der besorgte Vater zur Tochter.

»Da hat jemand für dich angerufen.«

»Aha. Und wer war es?«

Glenda wollte es spannend machen. »Er ruft zurück«, sagte sie.

»Dann rate ich.«

»Bitte.«

»Aber erst hole ich mir einen Kaffee.«

»Tu das.«

Ich kannte diese Spielchen zwischen uns ja. Wäre der Anruf sehr wichtig gewesen, hätte Glenda mir den Namen des Anrufers sofort genannt.

Die Tasse war gut gefüllt. Mit ihr in der Hand drehte ich mich um und nickte Glenda zu.

»Es war Harry Stahl, nicht wahr?«

Sie verzog das Gesicht.

»Was habe ich gewonnen?«

»Eine Kanne Pudding.«

Ich grinste sie an. »Lecker, und ich freue mich auch darauf, dass wir sie gemeinsam leeren.«

»Da streike ich.«

»Ich bin mal gespannt«, sagte ich.

»Worauf?«

»Darauf, dass du deine Winterklamotten im Schrank hängen lässt und hier wie ein bunter Frühlingsgruß erscheinst.«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Warum?«

»Dann geh doch mal nach draußen. Da kannst du fühlen, wie warm oder kalt es ist.«

»Ach so …«

»Ja, ach so. Außerdem kann ich mich allein auf den Arm nehmen.«

»Gut, ich verschwinde in meinem Büro«, erklärte ich leicht grinsend. Dort angekommen setzte ich mich hinter meinen Schreibtisch und wartete darauf, dass sich das Telefon meldete.

Das passierte auch. Es war Harry Stahl.

»Aha, du bist also doch noch ins Büro gekommen«, sagte er zur Begrüßung.

»Warum auch nicht.«

»Dann will ich dir mal was erklären.«

»Genau darauf habe ich gewartet, Harry.«

Nach nicht mal fünf Minuten wusste ich Bescheid. Es ging um einen Mann, der ein Phänomen erlebt hatte, der darüber auch mit der Polizei hatte sprechen müssen, wobei diese nichts getan und ihm auch nicht geglaubt hatte.

Harry Stahl aber sah das anders. Edith Truger, die Witwe eines verstorbenen Schweizer Kollegen, hatte mit ihm gesprochen und das sogar als Zeugin.

Die Polizei wollte der Witwe nicht glauben. Man hatte Edith Truger wieder nach Hause geschickt, und das hatte sie wahnsinnig geärgert. Aber uns würde sie zur Verfügung stehen.

Die Frau lebte etwas außerhalb von Zürich, aber Harry würde einen Leihwagen bestellen.

»Ja, und wann kommst du?«

Ich wollte antworten, dass ich noch keine Pläne hatte, da legte mir Glenda einen kopierten Flugplan hin.

»Damit du keine Ausreden hast«, sagte sie mit ihrer Lehrerinnenstimme.

»Danke.«

»Macht einen Euro.«

»Bekommst du später, wenn alles wieder glatt ist.«

»Darauf freue ich mich.«

Es war gelaufen. Ich redete wieder mit meinem deutschen Freund Harry Stahl.

»Wenn du willst, kann ich heute noch bei dir sein.«

»Wäre gut.«

»In Zürich?«

»Ja. Ich hole dich ab.«

»Super.«

Wir legten noch die Uhrzeit fest, dann nickte ich Glenda zu. »Ich verschwinde heute noch.«

»Habe ich gehört.« Sie lächelte. »Möchtest du dir dein Ticket am Flughafen holen oder soll ich es für dich bestellen, während du unterwegs bist?«

»Das weißt du doch.«

»Also bestellen.«

»Und wie.«

Es war wie immer, bevor ich flog. Man kam eben ohne Rituale nicht aus.

***

Es war schlimm gewesen für Urs Meyer. Vor allen Dingen die Zeit bei der Polizei. Man hatte ihn verhört, ihm immer und immer wieder die gleichen Fragen gestellt und ihn dabei auf sein Gesicht angesprochen, bei dem sich die Haut verändert hatte.

Er hatte das Blut abwaschen können, aber keine neue Haut bekommen, und so war die alte durch zahlreiche kleine Löcher gekennzeichnet. Allerdings gab es kein Blut mehr zu sehen.

Urs Meyer blieb bei seiner Aussage und Edith Truger ebenfalls. Auch sie erklärte den Polizisten, dass der Fahrgast plötzlich verschwunden war, nachdem sie in den Tunnel eingefahren waren.

Es war ein Phänomen, und die Beamten glaubten keinem von beiden. Sie gingen davon aus, dass man ihnen einen Bären aufbinden wollte. Edith Truger konnte gehen, Urs Meyer wurde noch über Nacht in einer Zelle behalten.

Man wollte sich noch über ihn etwas Material beschaffen, hieß es. Meyer war selbstständig. Er beriet Kunden, was bestimmte Geldanlagen anging, und Urs Meyer konnte davon gut leben. Außerdem war er noch als Makler tätig.

Seinen Termin in Lugano hatte er abgesagt. Es war kein großer Verlust gewesen. Meyer wollte wieder so schnell wie möglich von Zürich aus seine Geschäfte lenken. Außerdem hatte er Edith Truger versprochen, mit ihr in Verbindung zu bleiben. Sie hatten ihre Telefonnummern ausgetauscht, und kaum war Meyer entlassen, da rief er bei Edith Truger an.

»Man hat mich wieder freigelassen.«

»Gratuliere.«

»Danke.«

»Und wie geht es bei Ihnen weiter?«

»Das ist ganz einfach. Ich werde wieder meinem Job nachgehen. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Und das, was mit Ihnen passiert ist, interessiert Sie nicht mehr?«

»Ähm – doch.«

»Aber?«

»Ganz einfach. Ich will nicht unbedingt nachbohren. Ich möchte es nicht noch mal erleben und auch die Erinnerung daran so schwach wie möglich halten.«

»Das kann ich verstehen.«

»Danke.«

»Moment, Herr Meyer. Aber es ist schon ein Phänomen, dass Ihnen so etwas überhaupt passiert ist.«

»Kann man sagen.«

»Und deshalb habe ich reagiert. Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, die ich durch meinen verstorbenen Mann noch hatte.«

»Das ist nicht schlecht. Aber worum handelt es sich?«

»Nun ja, ich sprach es bereits im Zug an. Es sind Männer, die sich um derartige Phänomene kümmern, wie sie Ihnen widerfahren sind.«

»Ach – meinen Sie?«

»Sicher.«

»Und was ist das Fazit?«

»Dass die beiden nach Zürich kommen werden und wir uns auch treffen.«

Urs Meyer sagte zunächst nichts. Nach einer Weile fand er seine Sprache wieder. Er sagte, dass er es nicht gut fand, wenn sich fremde Personen um etwas kümmerten, was längst vorbei war.

»Ja, es ist vorbei, das denke ich auch. Aber es kann jederzeit wieder passieren.«

»Ach. Meinen Sie?«

»Ja.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Ich weiß es nicht, Herr Meyer, ich habe einfach nur dieses Gefühl.«

»Und darauf setzen Sie so viel?«

»Ja, sehr viel sogar, und ich muss Ihnen sagen, dass ich bei den beiden Männern auch Rückendeckung bekommen habe. Mein Mann war Polizist, die beiden sind auch Polizisten und beschäftigen sich mit bestimmten Fällen, an die kein anderer heran will.«

»Mit dem Fegefeuer?«

»Auch. Bestimmt sogar. Ich möchte Sie nur bitten, erst mal alles für sich zu behalten.«

»Das sowieso. Ich mache mich nicht lächerlich und rede mit Leuten über mein Erlebnis.«

»Das ist gut. Ich denke, dass die beiden Männer im Laufe des Tages eintreffen. Ich gebe Ihnen dann Bescheid und denke, dass wir uns dann treffen sollten.«

»Ja, rufen Sie mich an.«

»Danke. Und falls was ist, falls Sie das Gefühl haben, dass es wieder losgeht, dann zögern Sie nicht und wählen Sie meine Nummer. Ich wäre dann so schnell wie möglich bei Ihnen.«

»Ja, das habe ich verstanden.«

»Gut, Herr Meyer, dann freue ich mich darauf, wenn wir uns wiedersehen.«

»Mal schauen.«

»Seien Sie positiv. Wir schaffen es.«

Die beiden Sätze hörte Urs Meyer nicht mehr, da hatte er bereits aufgelegt.

Für ihn war der Fall eigentlich erledigt. Er wollte endlich seinem Job nachgehen, aber es war schon seltsam, dass ihm der Optimismus dafür fehlte …

***

Es hatte mal wieder alles perfekt geklappt. London – Zürich, es war kein Problem für den Flieger gewesen. Ich hatte auch etwas die Augen während des Flugs geschlossen, und als ich sie wieder öffnete, waren wir bereits in den Landeanflug übergegangenen, und die Stadt lag wie gemalt unter uns. Aber nicht nur sie, ich sah auch die nicht zu fernen Berge mit der Schneelast auf den Gipfeln.

Neben mir hatte die ganze Zeit über ein junger Mann gesessen, der schrecklich nervös gewesen war. Als ich ihn anschaute, sah ich den Schweiß auf seinem Gesicht, und er glaubte wohl, mir eine Erklärung geben zu müssen.

»Ich muss zu einer Beerdigung«, sagte er.

»Mein Beileid.«

»Danke. Der Tote ist mein Bruder.« Für einen Moment presste der Sprecher seine Lippen zusammen. »Sie haben ihn wie einen räudigen Hund erschossen. Einfach so.«

»Was war denn der Grund?«

»Es gab keinen.«

Ich fragte nicht mehr weiter. Allerdings glaubte ich ihm auch nicht, doch das behielt ich für mich. Der junge Mann war auch der Erste, der aus der Maschine wollte.

Ich wartete mal wieder bis zum Schluss, bekam meine Waffe zurück und machte mich auf den Weg zum Gepäckband, wo ich meinen Trolley abholte.

Dort sah ich auch Harry Stahl. Er war nicht allein. Ein dunkelhaariger Mann stand neben ihm. Er sah sehr offiziell aus. Ich lernte ihn bald kennen.

Harry stellte ihn mir als Georg Rüssli vor. Mehr sagte er nicht über ihn. Erst recht nicht, für welche Firma er arbeitete. Ich bekam einen Händedruck, dann sprach Herr Rüssli davon, dass wir gehen konnten. Wir nahmen einen bestimmten Weg, und als wir dann in einem kleinen Büro mit blickdichten Fenstern standen, musste ich meine Waffe zeigen, damit sie registriert wurde.

»Es geht nicht anders«, sagte Harry.

»Schon gut.« Mein Lächeln fiel knapp aus. »Wer weiß noch, dass wir uns hier im Land befinden?«

»Nur Herr Rüssli und einige Personen, die ebenfalls zur Organisation gehören. Ich habe es für besser gehalten, mich mit den Leuten vom Staatsschutz in Verbindung zu setzen.«

»Ja, ja, das ist schon okay.«

Georg Rüssli lächelte etwas fade, bevor er von uns wissen wollte, wie lange wir wohl bleiben würden.

»Wir werden so schnell wie möglich wieder weg sein«, erklärt ich ihm, »aber einen Rückflug habe ich noch nicht gebucht. Das lässt sich dann ebenfalls rasch erledigen.«

»Sicher.« Georg Rüssli nickte mir zu. »Ich denke schon, dass wir zurechtkommen. Sollte der Fall jedoch größere Dimensionen annehmen, müssen wir eingreifen.«

»Das versteht sich, Kollege«, sagte Harry. »Und wir spielen Ihnen auch nichts vor. Wir sind wirklich nicht wegen irgendwelcher Steuerdelikte hier.«

Rüssli konnte auch lachen. Er sagte etwas in seinem Dialekt, den ich nicht verstand, dann durften wir gehen. Bis zu einem bestimmten Zeitpunkt begleitete uns ein Uniformierter, ab dann ließ man uns von der Leine.

Ich stieß Harry in die Seite. »He, was war das denn? Die Freunde sind aber misstrauisch.«

»Ja, sie haben Angst, dass sie übergangen werden. Wegen der Steuern bekommen sie ja von einigen Ländern Druck und mussten klein beigeben. Deshalb wollen sie bei manchen Vorgängen zeigen, dass sie noch immer vorhanden sind.«

»Gut. Und womit bewegen wir uns?«

»Ich habe einen Leihwagen besorgt.«

»Sehr schön. Wo müssen wir hin?«

Harry deutete schräg nach vorn. »Siehst du die Halle da? Dort müssen wir hin.«

Wir machten uns auf den Weg, der nicht weit war. Vielleicht dreihundert Meter, dann hatten wir es geschafft. Harry hatte sich für einen Opel Corsa entschieden. Er war seiner Marke treu geblieben.

Der Wagen roch noch neu, als ich mich hineinsetzte. »Und wohin geht es jetzt?«

»Wir fahren zu Edith Truger, der wir diesen Einsatz überhaupt verdanken.«

»Okay.«

Harry Stahl hatte darauf bestanden, einen Wagen mit Navi zu bekommen. Die Adresse kannte er, gab sie ein, dann konnten wir endlich losfahren.

Zürich ist keine Stadt, in der es nur ebene Straßen gibt. Zum See hin und zum Fluss Limat konnte man hinschauen, aber das Gelände stieg auch an, je weiter der See zurückblieb. Und genau dort standen dann die Häuser auf Grundstücken, die kaum ein Mensch bezahlen konnte, aber auch die Mieten waren in dieser Gegend mehr als hoch. Das war ich auch von London gewöhnt.

Wir fuhren in Richtung Süden. Es dauerte eine Weile, bis wir das Wasser sahen, das war die Nordspitze des Sees. Ab jetzt nahmen wir die Uferstraße nach Thalwil, aber so weit brauchten wir nicht, denn Edith Truger wohnte dicht hinter der Stadtgrenze von Zürich. Das Haus lag an einem Hügel, zu dem ein Weg in Serpentinen hoch führte. Auf der Mitte mussten wir in eine schmale Straße fahren, die sich auch als Sackgasse entpuppte. Hier stand nur ein Haus. Ein viereckiger Kasten. Er sah aus wie eine auf die breite Seite gestellte Streichholzschachtel. Nur dass dieses Haus zahlreiche Fenster hatte.

Vor ihm konnten wir parken. Es gab auch noch einen Grünstreifen, der aussah wie ein glatt gezogener Teppich.

Wir stiegen aus. Ich schaute an den Balkonen hoch und sah in der zweiten Etage eine Frau, die über die Brüstung nach unten schaute.

»Ist sie das?«, fragte ich Harry.

»Kann sein, ich habe sie noch nicht gesehen.«

Die Frau schien aber überzeugt zu sein, dass wir die richtigen waren, denn sie winkte uns zu.

»Dann wollen wir mal«, sagte Harry und ging vor.

Wir standen kaum an der Haustür, da erklang der Summer, und wir konnten öffnen.

Ein sehr sauberes Innenhaus umgab uns. Hier hatte niemand irgendwelche Parolen an die hellen Wände geschmiert, auch die Stufen der Treppe waren sauber, und wer in die oberen Etagen wollte, der konnte einen der beiden Fahrstühle benutzen.

Harry ging bereits auf einen Aufzug zu. Er öffnete die Tür, und wir betraten ein helles Viereck, dessen Boden einen blauen Schimmer zeigte. Die zweite Etage war unser Ziel, und wir ließen uns hochbringen, wobei Harry lächelte.

»Was ist?«, fragte ich ihn.

»Nichts Besonderes. Ich freue mich nur, dass ich es geschafft habe, in den Lift zu steigen. Du wärst bestimmt die Treppen hoch gelaufen.«

»Kann sein.«

»Ich bin eben der Ältere.«

»Das sollst du auch bleiben, mein Lieber.«

Wir hatten die zweite Etage erreicht und traten in einen Flur. Mehrere Wohnungen standen zur Auswahl, aber nur bei einer war die Tür offen. Auf der Schwelle wartete eine Frau mit grauen Haaren, die zudem eine sehr stattliche Figur hatte. Ihr Gesicht hatte sie leicht geschminkt, und auf ihren Lippen lag ein schmales Lächeln, während sie uns mit einem prüfenden Blick anschaute.

»Jaja, so hat mein Mann Sie damals beschrieben.« Eine Hand deutete auf Harry Stahl. »Dann müssen Sie Harry sein.«

»Das bin ich.«

»Wunderbar.«

Ich stellte mich auch vor, und dann wurden wir in die Wohnung gebeten. Im Zimmer war der Tisch bereits gedeckt, die Scheiben eines Kuchens luden zum Essen ein, und es duftete nach frisch gekochtem Kaffee.

Natürlich mussten wir etwas essen, was mir nur recht war, denn ich hatte Hunger.

Der Kuchen war sehr lecker, Frau Truger hatte ihn mit Kirschen gefüllt, die ihren Saft in den Kuchen abgaben. Und ich verzichtete auch nicht auf einen Klacks Sahne.

Wer uns so sah, der hätte uns für die Mitglieder einer gemütlichen Kaffeerunde halten können. Doch das waren wir nicht. Hier ging es darum, bestimmte Tatsachen aufzuarbeiten und zu verfolgen. Dafür war Frau Truger auch mehr als bereit.

Allerdings erst nach dem Essen. Da holte sie eine schmale Blechschachtel hervor und entnahm ihr einen dünnen Zigarillo. Sie bot uns auch welche an, aber wir lehnten dankend ab.

»Ich muss einfach hin und wieder eine rauchen. Das mache ich immer nach dem Essen.«

Harry lächelte. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«

»Danke.« Sie blies die ersten Rauchwolken von sich und nickte uns zu. Sie bedankte sich, dass wir gekommen waren, und sprach davon, dass eine harte Nuss vor uns lag, die es zu knacken galt.

»Es ist am besten, wenn Sie von vorn anfangen«, bat ich sie. »Dann können wir uns ein Bild machen.«

»Okay, das werde ich.« Sie dachte noch ein paar Sekunden nach und produzierte auch einige Rauchwolken. Dann fing sie an zu reden. Sie berichtete von ihrer Reise und tat dies ausführlich. Wir konnten uns sogar vorstellen, wie sie die Szene mitbekommen hatte und völlig von der Rolle gewesen war.

»Also, ich habe keine Erklärung dafür«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das war schon ein Schock für mich.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Und es passierte nur einmal – oder?«

»Ja, im Tunnel.«

»Aha.«

Edith Truger deutete mit ihrer Zigarillospitze auf mich. »Ja, das ist das Problem. Das ist auch am wichtigsten. Es passierte innerhalb des Tunnels. Der Gotthard ist lang, kann ich Ihnen sagen. Das merken auch immer die Autofahrer.«

»Stimmt.«

Frau Truger sprach weiter. »Er war weg. Es geschah während der Fahrt durch den Tunnel. Da hat man ihn geholt. Er war weg, als wir in den Tunnel gefahren waren.«

»Und weiter?«

»Das habe ich Ihnen schon gesagt.« Sie stäubte Asche ab. »Ich stand da und konnte nur den Kopf schütteln.«

»Hatten Sie auch Angst?«, fragte Harry.

»Ja und nein. Ich war mehr überrascht. Ich wusste ja, dass mein Gegenüber das Abteil nicht auf dem normalen Weg durch die Tür verlassen hatte. Das hätte ich gehört.«

»Nicht gesehen?«

»Nein, denn das Licht war ausgefallen. Aber ich hätte es trotzdem bemerkt.«

»Ja, ja, das glaube ich Ihnen.«

Sie schaute Harry an und schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, es war mehr als unheimlich und für mich nicht zu erklären. Und dann kam er zurück, da hatte ich in dem Schaffner allerdings einen Zeugen. Auch er schaute zu, wie sich der Mann immer mehr hervor schob. Als wäre er aus einer Glasplatte gekommen, die noch mit einigen Einschlüssen versehen war. Ja, so ist das gewesen.«

»Und sonst?«

»Was meinen Sie damit?«

»Haben Sie sich etwas überlegt?«, fragte Harry.

Plötzlich leuchteten ihre Augen. »Und ob ich das habe. Sehr genau habe ich mir was überlegt, und ich kam sogar zu einem Ergebnis, es sitzt jetzt vor mir.«

Harry lachte. »Sehr gut, aber weiter im Text. Was erhoffen Sie sich von unserem Besuch?«

»Die Lösung.«

»Ach. Einfach so?«

»Ja, einfach so. Ich kann mich erinnern, dass mir mein Mann Werner von diesem Treffen berichtet hat. Er war davon sehr angetan. Er hatte nichts vergessen.«

Harry lächelte. »Ja, ich erinnere mich auch.«

»Jetzt war der Weg nicht mehr weit. Mein Mann hat mir auch gesagt, dass ich mich an Sie beide wenden soll, falls es mal Probleme gibt. Das habe ich getan, und ich bin froh, dass ich es getan habe. So können wir reden.«

Ich hatte bisher nur zugehört. Alles, was sie sagte, war ja gut und schön, aber es traf nicht den Kern, und weitergebracht hatte es uns auch nicht. Ich hatte darauf gewartet, dass sie uns einen Tipp gab, doch das war auch nicht eingetreten.

»Wir haben ja wenige Punkte, wo wir ansetzen können, Frau Truger«, sagte ich.

»Schon. Aber ich denke da an das Fegefeuer.«

»Stimmt. Das ist vorhanden.« Mein Lächeln fiel ein wenig bitter aus. »Leider bringt uns das nicht weiter.«

»Das denke ich auch.«

»Aber …?« Ich stellte bewusst die Frage, denn ich hatte an der Mimik der Frau erkannt, dass sie noch einen Trumpf in der Hinterhand hielt.

Edith Truger nickte. »Wir müssen mehr wissen, und deshalb habe ich einen Plan geschmiedet, der auch aufgehen wird.« Dieser Bemerkung folgte ein spitzbübisches Lächeln.

»Und welcher ist das?«, fragte Harry.

»Ganz einfach. Ich habe Urs Meyer gebeten, zu mir zu kommen.«

Jetzt waren wir beide überrascht.

Harry hakte nach. »Hat er zugesagt?«

»Ja, und eigentlich müsste er schon unten an der Haustür sein, wenn er pünktlich ist.«

Genau in diesem Moment schellte es.

Edith Truger spritzte förmlich von ihrer Couch hoch. »Wer sagt es denn?«, rief sie und lief zur Tür …

***

Wenig später betrat ein noch recht junger Mann das Zimmer. Edith Truger hatte ihn an die Hand genommen wie eine Mutter ihren Sohn. Er war größer als Edith Truger, trug beigefarbene Jeans, ein buntes Hemd und eine dünne braune Lederjacke. Seine Füße steckten in weichen Sneakers.

In seinem Gesicht fiel die Haut auf, die an vielen Stellen porös wirkte.

Wir wurden einander vorgestellt. Als er mir die Hand gab, da zuckte er zusammen und zog seine Finger sehr schnell wieder zurück, als hätte er etwas Heißes angefasst.

Ich sagte nichts, aber ich vergaß es auch nicht, als ich mich wieder setzte, und war gespannt, wie das weitere Treffen ablaufen würde.

Edith Truger hatte das Kommando übernommen. Sie sprach vor allen Dingen mit Urs Meyer und wollte wissen, ob er alles gut überstanden hätte.

Ja, das hatte er, wie er zugab und dabei immer wieder auf mich schaute, als wollte er mich testen. Ich tat so, als würde ich nichts davon bemerken, und lauschte Edith Trugers Stimme. Sie berichtete Urs Meyer, wer wir waren und dass wir uns um Fälle kümmerten, die da begannen, wo das normale Begreifen aufhörte.

Meyer hörte intensiv zu, und sein Gesicht blieb dabei ausdruckslos. Schließlich fragte er: »Sind die beiden richtige Polizisten?«

Harry Stahl gab die Antwort. »Ja, das sind wir. Allerdings kümmern wir uns nur um Fälle, die außerhalb des Normalen liegen. Und bei Ihnen ist das wohl so.«

»Stimmt.«

»Werden Sie uns denn noch mal erzählen, was Sie da genau erlebt haben, Herr Meyer?«

»Ja, das ist schon okay. Ich erzähle es noch mal.« Er räusperte sich kurz und fing dann an. Er sprach von einer Normalität, die ihn umfangen gehalten hatte, und er wies auch auf Frau Truger hin, die es bestimmt bestätigen konnte.

Das tat sie auch, indem sie heftig nickte.

Dann kam er an einen Punkt, wo er nervöser wurde und auch schwach transpirierte. Er holte scharf Luft und sprach von einer blitzschnell hereinbrechenden Dunkelheit.

»Was passierte dann?«, fragte ich, denn ich wollte ihm keine Chance zum Nachdenken geben.

»Das war alles so anders.«

»Ich glaube es Ihnen.«

»Danke.«

So leicht kam er mir nicht davon. »Haben Sie denn etwas gesehen?«, wollte ich von ihm wissen.

»Zuerst nicht. Da war alles dunkel. Aber ich fühlte mich gepackt, wenn Sie verstehen.«

»Nicht genau.«

»Am Hals. Oder besser am Kragen. Dort habe ich den Griff erlebt, und das war alles andere als eine Freude. Ich wurde in die Höhe gezerrt und weggeschafft.«

»Und wohin?«

»Erst hinein in die Dunkelheit. Sie wurde aber immer heller. Um mich herum war ein grünliches Licht entstanden.«

»Konnten Sie denn sehen?«

»Zuerst nicht.«

»Und dann?«

»Später schon.« Er schluckte ein paar Mal. »Und da glaubte ich dann, verrückt zu werden.«

»Warum?«

Er schloss die Augen, bevor er sprach. »Weil ich plötzlich merkte, dass ich von zwei Krallen gehalten wurde. Das war der reine Wahnsinn. Ich wusste, dass sie sich in meinem Nacken festgekrallt hatten. Es war schlimm, und ich merkte, dass mich ein riesiger Vogel oder ein ähnliches Tier festhielt. Es flog mit mir weg. Ich hatte keine Chance, hing in dem Griff fest, konnte aber nach unten schauen, wo es etwas heller war und sich ein grünliches Licht ausbreitete.«

»Was haben Sie denn dort gesehen?«

»Unter mir?«

»Ja.«

»Erst mal habe ich etwas gehört.«

»Okay, auch gut.«

»Da erreichte mich ein Jammern und Stöhnen. Aber diese Laute wurden nicht von Menschen ausgestoßen.«

»Sondern?«

»Von lauter Totenschädeln. Sie alle lagen unter mir, und ich glitt darauf zu. Ich habe geschrien vor Angst, aber das Untier über mir ließ mich nicht los. Ich konnte hören, wie es etwas an seinem Körper bewegte. Das schienen mehrere Flügel zugleich gewesen zu sein. Unter mir wurde das Jammern immer lauter, und dann hörte ich auch das Sprechen. Es wurde von zahlreichen Stimmen abgegeben. Sie sprachen vom Fegefeuer und den schlimmen Leiden, und ich glaube auch zu wissen, dass es die Knöchernen waren, die redeten.« Er strich sein braunes Haar nach hinten.

Jetzt mischte sich Harry Stahl ein. »Und was passierte dann? Das war doch sicher nicht alles.«

»Nein, das war es nicht. Ich spürte plötzlich ein gewaltiges Brennen auf meiner Gesichtshaut, als hätte mich jemand mit Säure überschüttet. Ja, so ist das gewesen.«

»Und sonst?«

»Nichts mehr. Ich – ich – fiel nicht zwischen die Schädel, was meinen Tod bedeutet hätte, davon bin ich noch jetzt überzeugt. Nun, ich lebe noch. Man hat mich wieder zurück in den Zug gebracht. Ja, ich war nicht mehr im Fegefeuer, denn da bin ich gewesen.«

»Okay. Und man hat Ihnen angesehen, dass Sie etwas Furchtbares erlebt haben.«

»Ja, mein Gesicht.«

»Es stimmt«, sagte Edith Truger. »Es war schlimm. Ich habe es blutverschmiert gesehen. Jetzt ist das Blut weg, aber die kleinen Narben sind noch da. Die können Sie sehen, wenn Sie genau hinschauen.«

»Ja, das habe ich schon.«

»Dann ist es gut.«

Harry Stahl fragte: »Haben Sie denn den Polizisten das Gleiche erzählt wie uns?«

»So ungefähr.«

»Und weiter?«

»Man hat mich nicht erst genommen, verstehen Sie? Man hat mich für einen Feigling, einen Fantasten oder was auch immer gehalten. Aber man konnte mir keine bösen Absichten nachweisen. Da hat man mich dann wieder laufen lassen müssen.« Er nickte Edith Truger zu. »In diesem Fall konnte man nichts machen. Man hielt mich für einen Spinner, stufte mich dann allerdings als harmlos ein.«

Ich wedelte mit der Hand. »So harmlos scheint mir der Fall nicht zu sein.«

»Glauben Sie mir denn?«

»Ja, ich denke nicht, dass Sie sich alles haben einfallen lassen. Daran kann ich nicht glauben.«

»Danke.«

Ich winkte ab. »Sie brauchen sich nicht bei mir zu bedanken. Harry Stahl und ich denken nur eben anders.«

»In meinem Fall wohl richtig.«

»Ja.«

Er fixierte mich jetzt besonders intensiv. Dabei bekam er sichtbar eine Gänsehaut.

»Ist was?«, fragte ich.

»Ja, bei Ihnen.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht. Sie sind ein besonderer Mensch. Das Gefühl habe ich zumindest.«

»Können Sie das genauer beschreiben?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich denke, dass Sie etwas umgibt. Eine Aura oder so …«

»Ja, das kann schon sein.«

»Echt?«

Ich nickte. Dann sagte ich: »Wir können ja einen Versuch starten, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Wie sieht der denn aus?«

»Es wäre nur ein Test.«

»Und was wäre mit mir?«

»Bitte, stimmen Sie zu.«

Er kämpfte noch mit sich und suchte mit Blicken bei Edith Truger Rat.

Den gab sie ihm auch. »Machen Sie es, Urs. Sie können Mister Sinclair vertrauen.«

»Ja, ähm – dann …« Er hatte sich entschlossen, und von jetzt kam es auf mich an.

Was sollte ich tun? Es war ganz einfach, die Wahrheit herauszufinden. Ich musste ihn testen, und das konnte ich nur durch mein Kreuz, das vor meiner Brust baumelte.

Ich holte es hervor, aber so, dass Urs Meyer noch nichts davon sah. Ich bekam die Kette am Hals zu fassen, verfolgte den Weg meines Talismans, und so dauerte es nicht lange, bis ich ihn in meiner Hand hielt, die ich allerdings geschlossen hatte.

Urs Meyer hatte einen skeptischen Blick aufgesetzt, als er sich auf meine Faust konzentrierte. Ihren Inhalt sah er nicht, und ich wartete noch ein paar Sekunden, denn jetzt konzentrierten sich auch Edith Truger und Urs Meyer auf mich.

Ich wollte sie nicht länger im Unklaren lassen, und so öffnete ich meine Faust.

Jetzt lag das Kreuz vor ihnen, das einen matten Glanz abgab und von Urs Meyer mit einem Schrei begrüßt wurde …

***

Ich hatte nicht gewusst, dass dies passieren würde, war aber auch nicht besonders überrascht. Etwas war mit Urs Meyer los, das hatte ich schon bemerkt.

Bisher hatte er locker in seinem Sessel gesessen. Das war jetzt vorbei. Plötzlich saß er steif wie eine Eispuppe. Seine Hände hatte er um die beiden Lehnen gekrallt. Es sah aus, als wollte er fliehen, aber da hätte er den Sessel verlassen müssen, und das wiederum konnte er nicht. Dazu war er nicht in der Lage.

Er hatte nur Augen für das Kreuz. Er atmete dabei heftig. Die Gänsehaut blieb, womöglich verstärkte sie sich auch noch, und tief aus seiner Kehle drang ein Stöhnen.

»Urs?«

Ich hatte ihn angesprochen, und als Reaktion drehte er den Kopf zur Seite.

Trotzdem gab ich nicht auf. »Was haben Sie, Urs?«

»Bitte …«

Danach kam nichts mehr. »Und weiter?«

»Bitte, nehmen Sie es weg! Ich kann es nicht mehr sehen, es gehört nicht mehr zu mir.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nehmen Sie es weg!«

»Haben Sie Angst davor?«

»Nein, aber ich möchte es nicht sehen. Ich fühle mich dann sehr, sehr schlecht.«

Das war ein Hinweis, und so machte ich trotzdem weiter. »Kann es sein, dass Sie das Kreuz nicht mögen, weil Sie mal im Fegefeuer gewesen sind? Oder in einer ähnlichen Lage?«

»Da will man es auch nicht.«

»Aha. Und der große Vogel, der Sie geholt hat? Was ist denn mit ihm passiert?«

»Ich weiß es nicht. Er ist wieder weg.«

»Und weiter?«

»Ich will das Kreuz nicht sehen. Es macht mir kein gutes Gefühl. Alle wollen es nicht sehen, verstehen Sie?«

»Ja, kann sein. Aber das ist mir nicht konkret genug. Was hat Ihnen das Kreuz getan?«

»Ich weiß es nicht, verdammt. Es passt nicht in meine Welt. In die Welt der Büßer.«

»Also zu den Menschen, die Sie erlebt haben.«

»Menschen?«

»Was sonst?«

»Skelette. Ich habe auf die blanken Schädel geschaut, und von ihnen habe ich die Botschaft erhalten, glaube ich zumindest. Sie sind da und tun nichts. Sie müssen sich quälen, aber ihre Seelen leben noch. Sie müssen gereinigt werden, aber sie stehen erst am Anfang und sind noch längst nicht so weit.«

»Nimm es lieber weg«, sagte mein Freund Harry.

»Ist schon okay.«

Ich ließ das Kreuz verschwinden. Es hatte sich nicht erwärmt, ein Beweis, dass es den Mann nicht als einen Feind einschätzte. Jedoch war er unterwandert worden.

Ich beobachtete Urs Meyer und sah, dass er aufatmete. Das Kreuz war verschwunden, und es ging ihm wieder besser.

Edith Truger fand ihre Sprache als Erste zurück. »Was ist das denn gewesen?«

»Es ist vorbei«, erklärte Harry.

»Aber was war mit Urs?«

»Er war etwas durcheinander.«

»Warum denn? Weil er dieses Kreuz gesehen hat, das doch so wunderbar ist?«

»Ja, deshalb.«

»Das will ich nicht glauben. Nein, das kann nicht wahr sein. Es muss etwas anderes geben …«

»Bitte, Frau Truger.« Harry hatte jetzt scharf gesprochen. »Sie müssen sich auch an die Regeln halten.«

»Schon gut.«

Beide sprachen nicht mehr miteinander. Man schwieg sich an. Ich war aus meinem Sessel aufgestanden und an das Fenster getreten. Der Himmel hatte sich bezogen. Dunst hatte sich ausgebreitet. Obwohl das Haus hier höher stand, war von den Bergen mit ihrer Schneelast auf den Gipfeln nichts zu sehen. Die Welt dunkelte ein, aber ich wollte es nicht als schlechtes Omen bewerten.

Harry drehte sich zu mir um. Als er die Frage stellte, sprach er mit leiser Stimme.

»Ich denke, dass wir nichts erreicht haben. Die Frau war nicht unbedingt ein Hoffnungsschimmer.«

»Ja, du sagst es.«

»Aber wie kommen wir weiter?«

»Es gibt eine Möglichkeit.«

»Und welche?«

»Das ist der Tunnel.«

Harry hatte bisher vor sich hingeschaut. Jetzt hob er den Kopf an, und ich sah, dass es um seine Augen herum zuckte. Er suchte nach einer Frage, die er dann gefunden hatte und sofort damit rausrückte.

»Du willst in den Tunnel?«

»Ja, und zwar in den Gotthard.«

»Und dann?«

»Werden wir weitersehen.«

Harry Stahl sagte nichts, er dachte nach und verzog dabei das Gesicht. Sehr fröhlich sah er nicht aus, und er schüttelte den Kopf. Aber er hatte sich eine Frage zurechtgelegt.

»Willst du so in den Tunnel oder mit einem Zug in ihn hineinfahren?«

»Nein, nein, ich will schon mit dem Zug fahren, denn ich möchte sehen, ob ich das Gleiche erlebe wie Urs Meyer. Das ist ein Test.«

Harry nickte. »Ja, das denke ich auch, John, dass es ein Test ist. Willst du denn einen Weg ins Fegefeuer finden?«

»Würde ich gern. Vorausgesetzt, es stimmt alles.«

»Nun ja, wenn du meinst, dass wir den Fall so aufklären können, bin ich dabei.«

»Gut, Harry.«

»Und wann geht es los?«

»Ich denke, dass auch am Abend Züge fahren. Da werden wir uns einen aussuchen.«

Harry nickte.

Wir hatten nicht unbedingt leise gesprochen, und so waren wir auch gehört worden.

»Sie wollen sich wirklich in die Höhle des Löwen begeben?«, fragte Edith Truger. »Und nehmen Sie Urs Meyer dann mit?«

»Ich kann ihn nicht zwingen. Wenn er will, kann er dabei sein. Ansonsten muss er warten.«

»Gut, das ist eine Lösung.«

Ob sie das wirklich war, musste sich noch herausstellen. Und Urs Meyer war auch nicht begeistert. Er sprach davon, dass er es sich noch überlegen musste.

»Gut, tun Sie das«, sagte ich. »Aber wir werden einen Zug nehmen, der durch den Tunnel fährt.«

»Um welche Uhrzeit?«, fragte Urs Meyer.

»Das muss sich noch herausstellen. Wir müssen uns einen aussuchen.«

»Kein Problem«, sagte Urs Meyer und holte sein I-Phone hervor. Dort gab es eine App, die ihn zum Fahrplan der schweizerischen Eisenbahn führte.

Es gab da einen Zug, der ihm sofort auffiel. Es war einer, der hier in Zürich startete und bis Bellinzona fuhr. Er musste durch den Gotthard-Tunnel.

Den wollten wir nehmen.

Zudem hatten wir noch Zeit, bis er abfuhr. Erst in einer Stunde. Da war es noch hell, aber wir würden dann in die Dunkelheit hineinfahren.

Urs Meyer hatte sich noch immer nicht entschieden, wie er sich verhalten sollte.

Ich aber würde diesen Plan nicht mehr verwerfen, das sagte ich auch den beiden, bei denen wir uns verabschiedeten.

Man wünschte uns alles Gute und würde uns auch die Daumen drücken. Das konnten sie auch, doch meine Gedanken drehten sich um ganz andere Dinge.

Hoffentlich war das Fegefeuer offen, damit wir dort eindringen konnten …

***

Am Züricher Bahnhof fanden wir in einem Parkhaus noch einen Platz für unseren Leihwagen.

Der Bahnhof hatte einen Umbau hinter sich. Man konnte von einem normalen Straßenniveau starten, aber auch aus der Unterwelt, denn ein großer Teil des Bahnhofs lag unterhalb der Straße.

Wir konnten von oben starten und hatten noch etwas Zeit. Auf einem Fahrplan hatten wir gelesen, dass der Zug in Basel gestartet war. Noch war er nicht eingelaufen, und wir mussten zudem noch unsere Bahnkarten kaufen, was wir an einem ganz normalen Schalter taten und sogar mit normalem Geld bezahlten. Das übernahm Freund Harry. Die Summe würde er sich wiederholen, das ging hier auf Spesen.

Ich wartete auf Harry und dachte derweil über den Fall nach. Wir würden einen Zug, der in ein Fegefeuer fuhr, besteigen. Ob das alles zutraf, wusste ich nicht. Und vor allen Dingen mussten wir bei dieser Bahnfahrt auf unser Glück vertrauen.

Ich sah Harry zurückkommen. Er hatte zwei Tickets für uns gelöst. »Jetzt kann nichts mehr schiefgehen, John.«

»Wie kommst du darauf?«

Er schmunzelte. »Ich habe sicherheitshalber die erste Klasse genommen.«

»Das ist doch was.«

»Meine ich auch.«

Die Fahrt würde sich hinziehen, denn sie führte am Vierwaldstätter See entlang. Das dauerte seine Zeit.

Wir schlenderten zum Bahnsteig hinüber. In knapp zehn Minuten würde der Zug einlaufen. Er hatte hier in Zürich einen etwas längeren Aufenthalt.

Wir würden in die erste Klasse steigen und auch mal durch den Zug gehen und die Wagen absuchen. Es konnte sein, dass wir etwas Verdächtiges fanden, das auf das Fegefeuer hinwies. So ganz konnte ich daran noch nicht glauben.

Wir mussten warten.

Zwar standen wir ruhig auf der Stelle, aber unsere Blicke befanden sich schon in Bewegung. Wir suchten den Bahnsteig ab, ob es dort etwas Verdächtiges zu sehen gab.

Das war nicht der Fall.

Langsam trafen mehr Reisende ein. Viele Schweizer aus dem Tessin, durch das wir ebenfalls mussten, und ich dachte dabei an einen Fall in Ascona, das für mich einer der schönsten Orte der Welt war.

»John, träumst du?«

»Nein.«

»Was ist es denn?«

»Ich dachte an andere Zeiten.«

»Aha, und ich dachte daran, dass Edith Truger und Urs Meyer nicht gefährlich waren. Wäre es anders gewesen, hätten sie es uns gegenüber schon bewiesen.«

Der Zug wurde angekündigt. Dabei packte so manch Reisender den Koffer fester. Es würde gleich wieder ein Kampf um die Plätze beginnen.

Der Zug hielt.

Und wir hielten uns zurück. Die Leute sollten erst mal aussteigen und Platz schaffen, dann waren wir an der Reihe. Einen Platz würden wir immer bekommen.

Es gab auch einen Wagen, der in Abteile abgetrennt war. Dort wollten wir hin, mussten aber eine recht lange Strecke gehen, denn die Abteilwagen lagen weit vorn. Nahe der Lok und den Leuten, die erster Klasse fuhren.

Wir stiegen ein und fanden ein Abteil, dessen Plätze nicht reserviert waren. Glück musste man haben.

Wir setzten uns ans Fenster und gegenüber. Dabei schauten wir durch das Fenster auf den Bahnsteig, und beide suchten wir nach Edith Truger und Urs Meyer.

Sie zeigten sich nicht.

»Ob sie mitfahren? Was meinst du, John?«

»Warum sollten sie? Was Urs Meyer erlebt hatte, war für ihn nicht eben toll.«

»Das stimmt wohl.«

»Deshalb wird er fernbleiben. Es sei denn, er hat bestimmte Gründe für sein Tun.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen. Ich frage mich nur, ob die Kräfte aus dieser anderen Zone nicht darauf warten, dass neue Opfer kommen. So denke ich, John.«

»Das kann ich verstehen, aber ich frage mich, ob diese Zone bei jedem Zug entsteht, der durch den Tunnel fährt.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht.« Es war wirklich etwas kompliziert. So konnten wir nur hoffen, dass wir Glück hatten und sich alles so bewahrheitete, wie wir es gern hätten.

Wir warteten auf den Start.

Der Bahnsteig hatte sich geleert. Die letzten Reisenden waren in den Zug gestiegen. Wir spürten einen leichten Ruck, dann setzte sich der Zug in Bewegung.

»Na denn«, sagte Harry nur, »jetzt müssen wir durch.«

»Nicht unbedingt.«

»Wieso?«

»Wir können auch vorher aussteigen.«

»Willst du das denn?«

Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Ich will jetzt wissen, ob das Fegefeuer ein Tor geöffnet hat und was mit diesem schwarzen Vogel los ist. Ob es den wirklich gibt.«

»Ein Helfer?«

»Das kann alles sein, Harry.«

Er streckte seine Beine aus und stellte dann eine Frage. »Hast du zufällig gesehen, ob es hier in der Nähe einen Speisewagen gibt und ich nicht lange zu laufen habe?«

»Ja, gleich zwei Wagen vor uns.«

»Dann gehe ich mal los. Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein, ich schaue mich gleich selbst mal um.«

»Okay, bis später.«

Ob Harry wirklich nur den Speisewagen finden wollte, ich konnte es mir nicht vorstellen. Bestimmt suchte er jetzt den Zug nach Edith Truger und Urs Meyer ab. Auch für mich wäre es keine Überraschung gewesen, wären sie erschienen. Ich gehörte zu den Menschen, die sich immer über einen Fall Gedanken machten und auch die Hintergründe nicht außer Acht ließen. In diesem Fall machte ich mir über das Fegefeuer Gedanken.

Im vierzehnten Jahrhundert war von Papst Benedikt XII ein Dogma formuliert worden, wonach die Seelen der Verstorbenen, die keiner Reinigung bedürfen, sofort und ohne ein letztes Gericht zu Gott gelangen. Andererseits wurden die Bösen sofort in die Hölle geworfen. Die zeitlich befristete Läuterung aller anderen Seelen geschieht im Purgatorium, auch Fegefeuer genannt. Dort werden sie gereinigt und für den Himmel fit gemacht. So hatte man es im auslaufenden Mittelalter geglaubt. Was wirklich passierte, das wusste keiner.

Ob es das Fegefeuer wirklich so gab, wie die Menschen es sich vorstellten, war fraglich. Aber der Begriff existierte, und er tauchte auch immer wieder auf.

Wie jetzt …

Was ich von ihm halten sollte, wusste ich nicht. Ich würde mich überraschen lassen, denn es war nichts vorauszuberechnen. Nicht bei meinem Job. Aibon war mal das Fegefeuer genannt worden, aber ich sah es mehr als eine Ausrede an.

Es gab auch nicht viele Vorstellungen, die das Fegefeuer betrafen. Ja, ich hatte mal alte Zeichnungen oder Malereien gesehen. Da war das Fegefeuer immer zwischen Himmel und Erde gezeichnet worden, und man hatte sich keine so schlimmen Qualen ausgedacht wie in der Hölle. Da war man schon recht kreativ gewesen.

Fegefeuer und Hölle waren Angstmacher, sie gehörten eigentlich nicht in die modernen Religionen hinein, und doch waren sie nicht wegzubekommen. Das Urböse war leider nicht gestorben. Es hatte nur andere Formen angenommen.

Nicht zuletzt ich wusste, dass es das Böse in verschiedenen Varianten gab. Dazu gehörten der Teufel und das absolut Böse, das sich in Luzifer vereinigte, der in Matthias seinen Stellvertreter hatte. Damit hatten wir in diesem Fall zum Glück nichts zu tun, und ich hoffte, dass es auch so blieb.

Ich schaute aus dem Fenster. Noch hatten wir die Stadt Zürich nicht verlassen. Ich sah noch zahlreiche Gleise neben dem unsrigen. Firmensitze, die ihre Namen groß an die Außenfassaden geschrieben hatten, tauchten auf, und ich erkannte auch die Namen einiger Banken, die ihren guten Ruf in der letzten Zeit verloren hatten. Ich drehte den Kopf, als ich hörte, dass die Tür geöffnet wurde. Harry Stahl kehrte zurück. Er hatte zwei Flaschen Wasser gekauft. Eine warf er mir zu.

»Nimm, wer weiß, wann es wieder was zu trinken gibt.«

»Danke.« Ich trank noch nicht und schaute zu, wie sich Harry in seinen Sitz sinken ließ. »Ist dir was aufgefallen?«, fragte ich ihn.

»Nein. Alles normal. Aber ich bin auch nicht weit gegangen. Und von Urs Meyer und Edith Truger habe ich nichts gesehen.«

»Ist okay.«

»Wobei ich nicht davon überzeugt bin, dass sie wirklich zu Hause geblieben sind.«

»Das kann sein. Die schauen sich jeden Fahrgast genau an.«

»Dann würden sie ja auch irgendwann hier sein.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Ich stellte Harry eine Frage. »Und wie ist dein Eindruck, den du von den Reisenden gewonnen hast?«

»Hm.« Er fuhr durch sein graues Haar. »Normal, würde ich sagen.« Er schlug seine Beine übereinander. »Ich habe nichts festgestellt, das mich alarmiert hätte.«

»Nicht schlecht.«

Er lachte leicht kratzig auf. »Wenn ich das so höre, könnte ich auf den Gedanken kommen, dass du davon ausgehst, hier im Zug und unter den Reisenden Gegner zu sehen. Oder liege ich mit meiner Vermutung völlig daneben?«

»Liegst du nicht.«

»Super, dann glaubst du auch daran, dass wir auf der Fahrt dem Fegefeuer begegnen?«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Freude macht das nicht.«

Ich grinste Harry an. »Bist du denn gekommen, um Freude zu haben?«

»Wenigstens ein bisschen.« Harry drehte seine Flasche auf. Er trank einen Schluck und drehte die Flasche wieder zu. »Ich für meinen Teil mache es mir bequem und schließe die Augen. Weck mich bitte, bevor wir in den Tunnel einfahren.«

»Ich werde es versuchen.«

»Und wehe, du lässt mich schlafen.«

»Mal schauen.«

»Ich warne dich.«

Er trank noch einen Schluck und schloss danach die Augen.

Ich hatte keine Lust, bei ihm zu bleiben. Auch mich lockten die Gänge des Zugs, und ich meinte auch, dass ich allmählich Hunger bekam. So suchte ich den Buffetwagen, zu dem ich wirklich nicht weit laufen musste. Es waren noch genügend Plätze frei, und ich setzte mich auf einen am Fenster.

Eine kleine Lampe gab ihr Licht ab. Zwischen ihr und dem Fenster stand die Speisekarte. Ich spürte meinen Hunger, und schon als ich daran dachte, wurde mein Appetit riesengroß.

Und doch reichte mir eine Suppe. Wenn man in der Schweiz ist, dann sollte man die Bündner Graupensuppe essen oder Gerstensuppe, wie sie in der Schweiz hieß.

Auch sie wurde angeboten, und ich hatte den Namen kaum gelesen, da lief mir schon das Wasser im Mund zusammen. Was immer noch kam, sie würde mich fast satt machen. Ich hatte am Nebentisch gesehen, dass es keine Tassen gab, sondern schon kleine Tröge.

Eine junge Frau hatte gesehen, dass ich die Karte nicht mehr in der Hand hielt. Sie war schnell bei mir, lächelte mich an und fragte: »Sie haben sich entschieden, mein Herr?«

»Habe ich.«

»Und was möchten Sie bestellen?«

»Die Gerstensuppe.«

Da strahlte die Bedienung. »Herrlich, da haben Sie eine gute Wahl getroffen.«

»Das hoffe ich.«

»Ich esse sie auch gern.«

»Dann bin ich gespannt.«

»Möchten Sie auch etwas trinken?«

»Ja, ein Bier. Eine kleine Flasche.«

»Werde ich Ihnen bringen.«

Es tat mir gut, im Wagen zu sitzen und auf das Essen zu warten.

Ich saß an einem Zweiertisch. Der Platz mir gegenüber war frei. Ich hoffte, dass es auch so blieb. Die anderen Fahrgäste schaute ich mir auch an, aber ich sah kein Gesicht, das bei mir ein Misstrauen geweckt hätte, und Urs Meyer und Edith tauchten auch nicht auf.

Die Suppe wurde rasch serviert. Zusammen mit dem Bier. Ein Glas war auch dabei, in das die Bedienung einschenkte. Ich trank erst mal einen Schluck, bevor ich mich meiner Suppe widmete. Sie schmeckte, sie war gut gewürzt, ich sah den knusprigen Speck als kleine Stücke in der Suppe schwimmen, aber das musste sein.

Zürich hatten wir verlassen. Wir fuhren jetzt in Richtung Vierwaldstätter See, und danach würde uns der Tunnel schlucken. Manche sahen ihn als finster an, weil er so lang war und nie aufhören wollte. Das galt besonders für die Autofahrer. Aber man war ja dabei, eine neue Röhre zu bauen, nur würde deren Fertigstellung noch auf sich warten lassen. Noch musste man sich mit dem alten Tunnel zufriedengeben, und da konnte noch einiges passieren.

Ich aß meine Suppe und gab mich wie ein völlig normaler Reisender. Natürlich hielt ich dabei die Augen offen, denn ich wollte so schnell wie möglich reagieren, wenn etwas passierte.

Ich schaffte die Suppe nicht ganz, aber sie hatte mir bis zum letzten Löffel geschmeckt.

Mein Smartphone meldete sich. Ich holte das flache Ding hervor und meldete mich.

»Keine Panik, ich bin es nur«, meldete sich Harry.

»Aha. Wo steckst du?«

»Noch immer im Abteil.«

»Gibt es denn eine Veränderung oder etwas Neues?«

»Bis jetzt nicht.«

Ich war zufrieden und fragte: »Dann hast du Edith Truger und Urs Meyer nicht gesehen?«

»So ist es.«

»Das lässt hoffen.«

Harry lachte. »Was hast du gegen sie?«

»Nichts. Ich möchte sie nur nicht in Gefahr bringen.«

»Okay, das kann ich verstehen. Und wann sehe ich dich wieder hier im Abteil?«

»Ich trinke nur noch mein Bier aus.«

»Was? Das wievielte ist es denn?«

»Das erste.«

Harry lachte. »Habe ich mir glatt gedacht.«

»Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein, ich habe keinen Durst. Außerdem geht jemand mit einem Getränkewagen durch den Zug.«

»Dann bin ich zufrieden. Bis gleich.«

»Okay, John.«

Die nächst größere Stadt, in der wir hielten, war Luzern und lag bereits am See. Die Landschaft hatte sich verändert. Ich sah einige Berge, über die sich ein Himmel spannte, der bald dunkler werden würde. Den Abend hatten wir schon erreicht, und in zwei Stunden würde es dunkel sein.

Ich trank mein Glas leer und wollte zahlen. Dabei drehte ich mich um, denn ich suchte die Bedienung. Die war nicht da. Dafür ein junger Mann mit halblangen blonden Haaren, der nach meinen Wünschen fragte.

Ich teilte sie ihm mit.

»Ja, ich komme.«

Er brauchte nur wenige Schritte zu gehen und hatte mich erreicht. Ich schaute zu ihm hoch, und er zu mir herab. Es war alles normal, aber aus dieser Normalität heraus gab es die Veränderung innerhalb weniger Sekunden.

Mein Kreuz meldete sich durch einen harten Wärmestoß.

Zugleich riss der junge Mann seinen Mund auf. In den Augen leuchtete das Gefühl der Panik. Und als ich genauer hinschaute, war alles anders geworden.

Da sah ich den jungen Mann zwar noch, aber er hatte sich verändert. Er war zu einem Skelett geworden!

***

Das war es. Ich schüttelte den Kopf. Ich glaubte an eine Täuschung, aber das war sie nicht. Ich hörte das Skelett stöhnen und blickte in das Gesicht, das nicht völlig vom Fleisch befreit war. Da hing die Haut noch in Fetzen herab, und dann riss sich der junge Mann los und ging zwei, drei Schritte zurück.

Ich stand auf, wollte ihm folgen und sah, dass er wegrannte. Okay, ich hätte ihm nachlaufen können, was ich in diesen Augenblicken nicht wollte. Es hätte zu viel Aufsehen erregt. Der Kerl lief mir nicht weg. Und sehr viele Haltestationen gab es für den Zug nicht.

Die Frau, die mich bedient hatte, geriet wieder in mein Blickfeld. Gezahlt hatte ich noch nicht, das konnte ich jetzt nachholen. Bei der netten Bedienung passierte nichts. Sie reichte mir die Rechnung, die ich in Euro beglich, und auch ein Trinkgeld dazu legte. »Oh, merci …«

»Keine Ursache. Da habe ich noch eine Frage.«

»Bitte.«

Ich beschrieb den jungen Kellner und fragte: »Ist das ein Kollege von Ihnen?«

»Ja, das ist Meinhard.«

»Und weiter?«

»Ich kenne ihn nicht. Er ist eine Aushilfe.«

»Fährt er die Strecke zum ersten Mal?«

»Ja.«

»Aha.«

»Warum fragen Sie?«

Ich winkte ab. »Ach, das ist nicht so wichtig. Er ist mir eben nur aufgefallen.«

»Ja, okay.« Sie war ein wenig verunsichert, was ich durchaus verstehen konnte, aber ich hatte Klarheit haben wollen und sie auch bekommen. Dieser Meinhard war eine Aushilfe. Er gehörte nicht zum Standard-Personal. Und er war nicht nur eine Aushilfe, denn hinter ihm steckte mehr, viel mehr.

Und so schoss mir die Frage durch den Kopf, ob er der Einzige im Zug war, den ich in seiner zweiten Gestalt gesehen hatte. Wenn nicht, dann hatten wir eine Menge Feinde im Zug. Ich ging mal von dem Schlimmsten aus.

Jetzt war es wichtig, dass ich Harry Stahl Bescheid gab, damit auch er sich darauf einstellen konnte. Ich stand auf und verließ meinen Tisch. Der Speisewagen hatte sich nicht weiter gefüllt. Die wenigen Fahrgäste hatten von dem Vorgang nichts mitbekommen.

Weit hatte ich es nicht. Zwei Wagen lagen dazwischen. Ich musste auch an den Toilettenräumen vorbei, die jeweils am Beginn oder am Ende eines Wagens lagen.

Eine Tür öffnete sich, als ich den Wagen verlassen wollte und ich mich bereits auf dem Übergang befand. Mehr aus Zufall schaute ich hin und sah den Aushilfskellner aus der schmalen Toilette kommen. Ich sah ihn, er sah mich. Innerhalb einer winzigen Zeitspanne wechselte seine Mimik in helles Erschrecken. Er wollte verschwinden und das schaffte er nur, wenn er sich wieder nach hinten in die kleine Toilette warf.

Das tat er auch.

Ich aber warf mich nach vorn und war bei ihm, bevor er die Tür zuschlagen konnte …

***

Hinter mir drückte ich die Tür ins Schloss. Ich brauchte Meinhard nicht mal nach hinten zu schieben, er lehnte schon am kleinen Waschbecken und starrte mich aus großen Augen an.

Tja, wie sollte ich ihn beschreiben? Er war ein Bündel von Angst. Er zitterte, und ich überlegte wirklich, ob ich ihm das Kreuz zeigen sollte, das sich schon bemerkbar gemacht hatte, was ich zunächst mal ignorierte.

Ich ließ den Mann in Ruhe, denn ich wollte, dass er wieder zu sich selbst fand.

Das dauerte.

Ich hatte Geduld und wartete ab, bis sich seine Atmung beruhigt hatte.

»Okay, du bist Meinhard, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich heiße John, und ich denke, dass wir uns nicht streiten, sondern versuchen sollten, eine Einigung zu finden.«

»Ich kann nicht.«

»Und warum nicht?«

»Ich muss wieder zurück.«

»Aha. Und wohin?«

Ich erwartete eine Antwort, doch ich erhielt keine, abgesehen von einem Kopfschütteln.

»Du willst es nicht sagen?«

»So ist es.«

»Warum nicht?«

»Es ist nichts für lebende Menschen, glaube mir. Es ist anders, als man denkt.«

»Du hast mich neugierig gemacht.«

»Das weiß ich«, sagte er schniefend. »Du bist ja auch ein besonderer Mensch.«

Ich musste lächeln. »Wieso das denn?«

»Das habe ich gespürt. Ich war plötzlich schwach und stand dicht vor der Vernichtung.«

»Aha. Bist du denn nicht schon vernichtet? Ich sah dich nicht mehr als Mensch. Plötzlich erschien ein Skelett, als deine Verkleidung zerriss.«

Er ging nicht darauf ein und sagte: »Ich muss wieder zurück. Ich kann hier nicht länger bleiben. Ich bin nur Gast auf der Welt.«

»Auf welcher? Auf dieser?«

»Ja.«

»Und wo musst du hin?«

»Zurück in meine Heimat. Ich durfte nur einen Ausflug machen und bin dieser Hölle nur für kurze Zeit entkommen.«

»Hölle?«

»Ja, es ist so eine Art Vorhölle, die wir durchleiden müssen, bevor wir ins Licht gehen dürfen.«

»Aha. Und du bist befreit worden?«

»Nicht für immer.«

»Ja, das hörte ich bereits, nicht für immer. Es ist schon etwas rätselhaft, was ich hier hörte, und deshalb frage ich dich direkt. Bist du ein Mensch oder bist du bereits eine Kreatur der anderen Seite?«

»Such es dir aus.«

»Das tue ich auch. Bist du ein Mensch oder ein normaler Toter, der als Zombie lebt?«

»Was ist das?«

Ich winkte ab. »Schon gut, das bist du wohl nicht. Aber das könntest du sein, denn ich habe gesehen, dass mein Kreuz dir Angst eingejagt hat. Du stehst also auf der anderen Seite. Es kann sein, dass du dazu gemacht worden bist. Man hat dich geholt, man hat an etwas Bestimmtes gedacht, und zwar an das Fegefeuer.«

Da zuckte Meinhard zusammen. Ich hatte die richtige Wortwahl getroffen und jagte sofort eine Frage nach.

»Bist du aus dem Fegefeuer gekommen?«

»Ja.«

Mich überraschte es, dass ich so schnell ans Ziel gekommen war, und dachte jetzt über andere Fragen nach, deren Antworten mir Sicherheit bringen konnten.

»Das Fegefeuer«, sagte ich. »Wie gut, dass du es erwähnt hast. Wo kann ich es finden?«

»Ich fahre hin.«

»Aha. Ist es der Tunnel?«

»Ja.«

Jetzt wurde es sehr spannend, und ich fragte: »Was geschieht dort? Er ist doch nicht das Fegefeuer.«

»Nein.«

»Sondern?«

»Der Weg dorthin.«

»Aha.«

»Dort wartet er auf uns.«

»Und wer ist er?«

»Er sagt immer, er wäre jemand aus dem Totenreich. Ob das stimmt, kann ich nicht beurteilen.«

»Wie sieht er aus?«

»Er ist schlecht zu beschreiben.«

»Warum?«

»Weil er kein richtiger Mensch ist.«

»Schön, das habe ich jetzt kapiert. Wenn er kein richtiger Mensch ist, dann ist er etwas anderes. Liege ich da richtig?«

»Ja.« Die Antwort hatte er zögernd gegeben.

»Weiter!«, forderte ich.

»Nein, das will ich nicht.« Er schüttelte den Kopf.

»Warum nicht? Wie groß ist deine Angst?«

»Ich käme mir wie ein Verräter vor.« Er verzog sein Gesicht, er greinte.

Mitleid ist so eine Sache. Mit einem normalen Menschen hätte ich bestimmt Mitleid gehabt, hier aber sah es anders aus. Dieser Meinhard war kein normaler Mensch. Er gehörte der anderen Seite an, wobei ich nicht wusste, welche es war.

»Es würde dir jetzt sehr schlecht ergehen, wenn du weiterhin deinen Mund hältst.«

»Ich darf nicht …«

»Doch, du darfst!«, hielt ich ihm entgegen. »Du darfst alles, was ich will.« Ich schüttelte ihn durch. »Oder willst du wieder zum Skelett mutieren?«

»Nein, nicht hier.«

»Aha. Dann rede. Ich habe gehört, dass er kein Mensch ist. Er muss also was anderes sein.«

»Ja, das ist er.«

»Und was ist er?« Ich drückte ihn noch weiter zurück und beugte mich dabei etwas vor. Ich lag praktisch auf ihm und unsere Gesichter befanden sich fast auf einer Höhe.

Meinhard öffnete den Mund. Dann würgte er seine Antwort hervor. »Es ist der Vogel …«

Ich hatte die Antwort gehört, aber ich wollte es noch mal genauer wissen.

»Wer ist das?«

»Ja, der Vogel.«

»Und wie sieht er aus?«

»Groß, groß, sehr groß. Er kann Menschen verschlingen. Er herrscht in dieser Welt.«

»Im Fegefeuer also?«

»Ja, so nennen wir es. Ich weiß aber nicht, ob das alles so stimmt. Aber es ist das Fegefeuer. Für uns …«

Ich ging nicht davon aus, dass dieser Meinhard gelogen hatte. Recht langsam richtete ich mich wieder auf, sodass auch er wieder aufrecht stehen konnte.

»Und was ist mit den anderen Menschen, die es noch bei ihm gibt?«

»Wir sind seine Gefangenen, wir sind Menschen. Er hat uns geholt, uns gesammelt. Wir sind die Verschwundenen, und du weißt selbst, wie leicht man hier auf der Welt verschwinden kann. Man registriert es zuerst noch, dann vergisst man den Menschen, er ist weg, als hätte es ihn nie zuvor gegeben.«

»Gut, das habe ich begriffen.« Ich gab ihm etwas mehr Freiheit. »Und wie sollte es bei dir weitergehen?«

»Das ist klar. Ich sollte wieder zurück in die andere Welt. In das Fegefeuer.«

»Dessen Flammen der Teufel befiehlt – oder?«

»Und wer ist der Teufel?« Er lachte.

»Ach, weißt du das nicht?«

»Nein.«

»Kann es nicht der große schwarze Vogel sein?«

»Ja, vielleicht. Ich weiß es nicht. Er hat mich geholt. Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin, denn ich weiß nicht, auf welcher Seite ich stehe.«

»Okay, das werden wir bald erfahren.«

»Wir?«

Ich lächelte ihn kalt an. »Ja, wir, denn ich lasse dich nicht mehr aus den Augen.«

»Und das heißt?«

»Ganz einfach. Du wirst bei mir oder besser gesagt bei uns bleiben. Ist das klar?«

Es war klar. Auch für ihn, denn er nickte. Ich fügte noch etwas hinzu und erklärte ihm, dass ich ihn mittels meiner Waffe in einen anderen Zustand versetzen konnte.

Es war zu spüren, dass der Zug langsamer wurde. Eine nächste Station wurde angefahren. Es konnte sich durchaus um Luzern handeln, denn dort hielten wir ebenfalls.

»Geh jetzt raus!«

»Und dann?«

»Wirst du von mir hören, was noch passiert.«

»Aber ich muss zum Dienst.«

»Den Dienst kannst du vergessen. Keine Sorge, man wird dich kaum vermissen. Und es wird nicht mehr lange dauern, dann haben wir den Tunnel erreicht.«

»Ja, muss wohl.«

»Ach, noch etwas. Bist du der Einzige aus dem komischen Fegefeuer, oder gibt es noch andere Typen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hast du denn keinen gesehen?«

»Man kann sie nicht erkennen.«

Ob das so stimmte, wusste ich nicht. Unterschreiben würde ich es jedenfalls nicht. Aber mir war klar, dass uns noch einiges bevorstand, bis diese Reise zu Ende war.

Wir hatten Glück gehabt. Harry Stahl hatte keinen Besuch bekommen. Er hockte allein im Abteil, und seine Augen weiteten sich, als er uns entgegen schaute.

»He, wer ist das denn?«

»Jemand aus dem Fegefeuer.«

»Nein.«

»Doch.«

»Und jetzt?«

»Wird Meinhard uns begleiten, und ich bin gespannt, was passiert, wenn wir in den Tunnel fahren.«

»Ja, das bin ich auch, John …«

***

Der nächste Halt, der sich schon angekündigt hatte, war Luzern. Es war noch viel Betrieb, aber Luzern war auch eine recht große Stadt. Die Sonne war längst vom Himmel verschwunden. Nur weit im Westen glühte sie noch auf, aber dunkel geworden war es noch nicht. Dafür war die Zeit im Jahr schon zu weit fortgeschritten.

In einem der Großraumwagen saßen sich Edith Truger und Urs Meyer gegenüber. Beide schauten sich an, ohne sich aber richtig zu sehen, sie hingen ihren Gedanken nach. Bis die Frau eine Frage stellte.

»Glaubst du, dass dir wieder das Gleiche passiert und man dich holen wird?«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Aber es könnte sein.«

Er nickte. »Das will ich nicht ausschließen.«

Beide schwiegen. Keiner von ihnen war bisher den Zug entlang gegangen, um nach den Polizisten zu suchen.

»Weißt du, was mir aufgefallen ist?«, fragte Edith Truger mit leiser Stimme.

»Nein.«

»Es sind in Luzern sehr viele Menschen ausgestiegen.«

»Und weiter?«

»Kaum welche eingestiegen.«

Urs Meyer drückte sich von seinem Sitz hoch. Er sagte dabei nichts, aber Edith Truger schaute zu, wie er einen Blick durch den Großraumwagen warf, sich einige Sekunden Zeit ließ und sich dann wieder hinsetzte.

»Na?«

Er nickte Edith Truger zu und zog dabei die Nase hoch. »Ja, du hast recht. Du hast wirklich recht. Es sind kaum mehr welche hier im Großraumwagen.«

»Ist das normal?«

»Keine Ahnung.«

»Als wir uns trafen, war es auch nicht besonders voll, wenn du dich erinnerst.«

Urs Meyer lächelte. »Ja, das weiß ich noch gut.«

»Und dann bist du verschwunden – oder?«

»Ja, und jetzt frage ich mich, ob das wieder passieren wird.«

»Alles ist möglich.«

»Was machen wir dann?«

Es war eine gute Frage. Beide schauten sich an, bis Edith Truger sagte: »Wir wollen das Beste hoffen.«

»Ja, das meine ich auch.«

»Und was ist mit den beiden Polizisten? Die wissen doch nicht, ob wir hier sind oder nicht.«

»Das stimmt«, gab Urs Meyer zu.

»Dann suchen wir sie doch. Wenn wir zu viert sind, haben wir mehr Chancen.«

Urs Meyer musste grinsen. »Glaubst du denn, dass sie erfreut sein werden, wenn sie uns sehen?«

»Das müssen sie.«

»Warum müssen sie das?«

»Wir haben sie doch auf die Spur gebracht.« Edith Truger klatschte in die Hände.

»Ja, ja. Aber ob das zählt?«

Die Frau erhob sich. »Wir müssen es darauf ankommen lassen.«

»Und wo sollen wir anfangen zu suchen?«

»Wir suchen gar nicht. Sie haben sicher die erste Klasse gebucht. Und wo sich die beiden Wagen befinden, das weiß ich.«

Edith Truger und Urs Meyer gingen durch den Mittelgang auf die Tür zu. Beide konnten sich jetzt über die leeren Sitze wundern. Das war zuvor nicht so gewesen, aber Luzern war eben die größte Stadt vor dem Tunnel.

Es war gar nicht mal so einfach, das Gleichgewicht zu halten, denn der Zug fuhr durch Kurven, die kein Ende zu nehmen schienen, aber wer die Strecke als Autofahrer fuhr, erlebte in etwa das Gleiche.

»Ich glaube es noch immer nicht«, sagte Edith Truger und drehte den Kopf. »Echt nicht.«

»Was denn?«

»Das, was wir hier erlebten. Das ist furchtbar.«

»Noch hält sich alles im Rahmen.«

»Du hast Humor, Urs.«

»Den habe ich auch.«

Beide schwiegen, als sie den nächsten Wagen betraten. Auch hier gab es keine Abteile.

Einen Reisenden sahen sie. Er hockte weit vorn und hatte sich schräg hingesetzt. Da ragten seine ausgestreckten Beine in den Gang hinein, mehr war von ihm nicht zu sehen, er aber reagierte schon, als sich Urs Meyer mit ihm fast auf gleicher Höhe befand.

Sein Bein schoss noch weiter vor. Es verhakte sich zwischen den Beinen von Urs Meyer. Der hatte damit überhaupt nicht gerechnet. Er stolperte, fiel nach vorn und kippte auf die Abteiltür zu.

Alles lief so schnell ab, dass Edith Truger kaum reagieren konnte. Als sie sah, dass ihr Begleiter angegriffen worden war, da wusste sie sofort, dass sie eingreifen musste.

Auf Meyers Fluchen achtete sie nicht, sie sah den Rücken des anderen dicht vor sich. Sie winkelte die Arme an, sprang in die Höhe und dann nach vorn, wobei sie auf den Rücken des Mannes fixiert wer.

Beide Ellbogenspitzen trafen.

Die Wucht, die hinter dem Angriff lag, war enorm. Edith hatte all ihre Kraft eingesetzt und den Kerl aus dem Rhythmus gebracht. Jetzt kippte er nach vorn, noch über den am Boden liegenden Urs Meyer hinweg, prallte gegen die Abteiltür, drückte sie nach außen auf und legte eine Bauchlandung hin.

Was mit ihm war, das interessierte Edith nicht. Sie musste sich um Urs kümmern, der am Boden lag und leise vor sich hinstöhnte.

Edith bückte sich. »Kann ich dir …«

»Ja, das kannst du. Hilf mir mal hoch.«

»Schaffst du das denn?«

»Rede nicht, sondern hilf mir hoch.«

Sie tat es, zog an seinem rechten Arm, und er hörte nicht auf, zu fluchen.

»Was denn?«

Urs Meyer stand auf den Beinen und war noch ein wenig wacklig. Er schüttelte den Kopf, bevor er anfing zu sprechen. »Das war kein normaler Angriff.«

»Wie meinst du das?«

»Dieser Mann.«

»Und? Was ist mit ihm?«

»Den sehe ich nicht als normal an. Der muss irgendwas anderes gewesen sein.«

»Was denn?«

Urs winkte ab. »Das sage ich lieber nicht. Aber lass uns weitergehen.«

»Okay.«

»Und ich gehe vor.«

»Auch das.«

Er drückte die Tür auf, ging den nächsten Schritt – und wäre fast gegen die Gestalt geprallt, die ihm ein Bein gestellt hatte. Sie sperrte den Gang ab, sie glotzte die beiden Menschen an, und ihre Haut schimmerte nass.

Der Typ sagte nichts. Dafür sprach Urs.

»Hau ab. Aus dem Weg!« Ihm wurde eine unverständliche Antwort entgegengezischt, doch dann sah er etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Die Gestalt vor ihm verwandelte sich in ein Skelett.

Das sah auch Edith Truger. Sie konnte einen Schrei nicht unterdrücken und wollte sich zurückziehen.

Nicht so Urs Meyer.

Der schlug nicht zu, sondern trat mit aller Wucht gegen die Mitte der Gestalt.

Man hörte das Klappern der Knochen, dann rutschten die Füße des Skeletts weg, und Urs nutzte die Gelegenheit und schlug noch mal zu. Diesmal mit der Faust. Er traf den blanken Schädel und sorgte dafür, dass das Skelett wieder zu Boden ging.

Er drehte dann den Kopf. Er schaute Edith an, und sie sah den Glanz in seinen Augen.

»Den haben wir geschafft.«

»Ja, zum Glück.«

»Und jetzt geht es weiter.«

Beide liefen durch den Wagen, wieder nahmen sie den Mittelgang und schauten mal nach rechts und nach links. Da gab es keinen Fahrgast mehr.

Bevor sie in den nächsten Wagen gingen, schauten sich beide noch mal um. Einen Verfolger gab es nicht, aber sie sahen, dass das Skelett nicht mehr am Boden lag. Es hatte sich aufgerichtet, wobei es sich wieder in einen normalen Menschen verwandelte.

»Gott, das ist furchtbar.«

»Was denn?«

Edith schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob diese Wesen überhaupt totzukriegen sind.«

»Ja, das ist die Frage.« Urs Meyer sprach leise. »Auch ich denke jetzt, dass es wohl besser für uns gewesen wäre, wir wären nicht in den Zug gestiegen.«

»Ja, das ist es.« Edith Truger wurde blass. »Ob sich hier überhaupt kein normaler Mensch mehr befindet?«

»Doch wir.«

»Und die beiden Polizisten«, sagte Edith.

»Das will ich doch hoffen.«

»Dann mal den Teufel nur nicht an die Wand.«

»Keine Angst, das werde ich nicht.«

Sie schauten noch nach, ob sie verfolgt wurden, aber das war nicht der Fall. Also ging es weiter. Der nächste Wagen gehörte zur ersten Klasse. Hier gab es noch Abteile, in denen man es sich gemütlich machen konnte.

»Ob die auch alle leer sind?«

»Abwarten, Edith.«

»Ja, ja, mir bleibt ja nichts anderes übrig.«

Sie schauten in das erste hinein. Es war leer. Auch das zweite, aber nicht das dritte. Da saßen sich zwei junge Frauen gegenüber. Sie hatten wohl die Bewegung an der Tür gesehen und drehten jetzt ihre Köpfe.

»Die sind harmlos«, sagte Edith.

»Woher weißt du das?«

»Das kann ich spüren.«

Urs Meyer sagte nichts, auch dann nicht, als Edith die Abteiltür aufzog und sich entschuldigte.

»Macht nichts. Was haben Sie denn auf dem Herzen?« Ein breiter Mund lächelte sie an.

»Der Zug ist ziemlich leer.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Das haben wir gesehen. Gibt es denn vor dem Tunnel noch einen letzten Halt?«

»Nein«, sagte die junge Frau. »Er fährt durch.«

»Was? Bis Bellinzona?«

»Keine Ahnung. Zumindest bis Airolo, die kleine Stadt nach dem Tunnel.«

Edith Truger atmete tief durch. Damit hatte sie nicht gerechnet. Das hätte sie wissen müssen, dann hätte sie ganz anders reagiert.

»Noch was?«, fragte die Frau aus dem Abteil.

»Nein, nein, nur alles Gute für Sie beide.«

»Danke.«

Edith und Urs gingen weiter. »Da stimmt doch was nicht«, sagte sie. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Wir halten gar nicht da, wo wir halten sollen. Wichtig ist, dass wir zum Tunnel gelangen. Was anderes gibt es nicht für sie.«

»Für wen?«

»Für die Gegenseite.«

»Ja, Edith, ja. Aber wir kennen sie leider nicht. Das ist nun mal so, und das wird hoffentlich nicht so bleiben. Ich will aus diesem Zug raus, ich will nicht mehr fahren. Ich komme mir vor wie in einem rollenden Sarg.«

»Er wird noch halten.« Sie wollte ihn beruhigen.

»Wo denn? Im Tunnel?«

Darauf sagte Edith nichts. Sie hoffte nur, dass es nicht so sein würde, aber sicher konnte sie sich nicht sein. Hier galten einfach andere Regeln.

»Lass uns weitergehen, Urs.«

»Ja, es ist besser, wenn wir bei den Polizisten sind.«

»Setzt du denn auf sie?«

»Auf wen sonst?«

»Stimmt auch wieder.«

»Dann lass uns gehen, es kann sich nur noch um wenige Minuten handeln …«

***

Wir rollten.

Es passierte nichts. Der Zug kippte nicht aus den Schienen, er fing auch nicht an zu rasen, aber eines wunderte mich doch. Es gab keinen Ort mehr, an dem wir hielten.

Wir fuhren jetzt direkt auf das gewaltige Gotthard-Massiv zu und damit auf den längsten Tunnel der Schweiz. Ob es auch der längste in Europa war, wusste ich nicht so genau.

Meinhard hatten wir auf einen Sitz gesetzt und ihn gegen die Kopfstütze gedrückt. Er verhielt sich ruhig, und im Moment war bei ihm nichts von einem Skelett zu sehen. Ich konnte mir aber vorstellen, dass dieser Zustand nicht so bleiben würde.

Wichtig war der Tunnel!

Wenn wir hineinfuhren, würde alles anders sein. Dann gab es die beiden Welten, die aufeinanderprallen würden, davon ging ich aus.

Harry Stahl schüttelte den Kopf, bevor er sagte: »Ich begreife es nicht, John.«

»Was meinst du?«

»Wir hätten längst anhalten müssen.« Er deutete auf das Fenster. »Es gibt genügend Orte, die einen Bahnhof haben. Und das hier ist kein Schnellzug.«

»Richtig.«

Harry war enttäuscht. »Mehr sagst du nicht?«

»Doch.«

»Und was?«

»Das hier ist kein normaler Zug mehr. Ich habe das Gefühl, dass er manipuliert wurde.«

»Und von wem?«

»Von wem auch immer. Es kann durchaus sein, dass wir in einen besonderen Zug gestiegen sind. Würde dich das vielleicht freuen?«

»Ha, ich juble, John.«

»So können wir dem Spuk ein Ende machen.«

Meinhard hörte nur zu. Er sagte nichts. Er schaute auf seine Füße, als wären die besonders interessant. Ich dachte daran, dass er uns weitere Auskünfte geben könnte, und fragte ihn: »Was ist hier los?«

Er schaute hoch. »Wie meinen Sie das?«

»Wo endet der Zug?«

Da fing Meinhard an zu kichern. Er schien auf eine solche Frage gewartet zu haben. »Ich weiß es auch nicht genau, aber ich kann mir etwas vorstellen.«

»Dann los.«

Er schaute uns an, und seine Augen glänzten. »Die Hölle ist es. Ja, die Hölle, wir werden in die Hölle fahren …«

»Nicht ins Fegefeuer?«, fragte Harry.

»Auch.«

»Sind denn beide gleich?«

»Nein.«

»Was ist der Unterschied?«

»In einem Reich herrscht der Teufel, der Satan, das große Tier. Aber im Fegefeuer herrscht ein anderer.«

»Und wer?«

»Der schwarze Vogel. Er kommt und holt die Menschen. In seinem Reich wacht er über sie.«

»Und wo liegt das Reich?«

»Nicht hier.«

Da hatte er wohl recht. Wir versuchten alles, an weitere Informationen zu kommen, aber er schwieg. Nur blieb er nicht mehr ruhig sitzen. Er reckte sich und nahm eine Position ein, dass er aus dem Fenster schauen konnte.

Das taten auch Harry und ich.

Wir sahen, dass wir uns einer kleinen Stadt näherten, denn es wurde heller. Es waren nicht viele Lichter, die aber sehr kompakt standen, und da wir in eine Kurve fuhren, sah ich, dass wir auf den Ort zufuhren. Der Zug wurde langsamer, aber es gab keinen Hinweis, dass er abgebremst wurde.

Dennoch konnte ich den Namen etwas auf dem Schild lesen. Gösche oder so ähnlich.

»Gleich sind wir da«, flüsterte Meinhard.

»Meinst du?«

»Ja, ich kenne den Weg. Sie alle warten bereits auf uns.«

Das letzte Wort hatte er noch nicht richtig ausgesprochen, als vor der Abteiltür eine Bewegung zu sehen war, und die Tür selbst im nächsten Augenblick aufrissen wurde.

»Da seid ihr ja!«, keuchte Edith Truger und ließ sich fast in unser Abteil fallen …

***

Harry schaffte es, sie aufzufangen und dann abzustützen. Aber sie war nicht allein gekommen. Urs Meyer war bei ihr, und er sah nicht eben aus, als würde er sich freuen. Beide wirkten, als hätten sie schon einiges hinter sich.

»Und wir dachten, ihr wärt nicht mitgefahren«, sagte ich.

»Das mussten wir doch«, meinte Urs.

»Wieso?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Wir wollen Aufklärung haben, aber wir wissen auch, was die uns angetan haben.«

»Und das wäre?«

Zuerst lachte er auf. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Es sind ja wenige Fahrgäste hier im Zug geblieben, aber diejenigen, die in den Wagen sind, gehören nicht alle zu den Menschen.«

»Was meinen Sie genau damit?«, fragte ich.

»Das kann ich Ihnen sagen. Es sind andere Kreaturen, aber keine Menschen mehr, obwohl sie so aussehen.«

Nach dieser Beschreibung fing Meinhard an zu kichern. Als er Harrys scharfen Blick sah, hörte er auf.

»He«, sagte Urs Meyer, »gehört der auch dazu?«

Harry bestätigte dies.

»Das ist der reine Horror.«

»Und was ist mit Ihnen, Urs? Sie sind doch auch nicht ganz unschuldig. Sie haben doch auch schon die andere Seite erlebt.«

»Ja, ich weiß.« Er trat mit einem Fuß hart auf. »Und ich weiß auch, was da auf mich zukommen kann. Es ist zum Kotzen, und ich will das alles nicht noch einmal erleben.«

»Brauchen Sie auch nicht«, sagte Harry.

»Ich nehme Sie beim Wort.«

Wir füllten das Abteil jetzt mit fünf Personen aus. Da war es schon ein wenig eng. Harry Stahl hatte sich zur Seite gedrückt und schaute aus dem Fenster.

»Noch ist der Tunnel nicht da«, sagte er.

»Okay.«

»Aber ich kann ihn riechen, John.«

»Das glaube ich dir.«

Wären wir bei hellem Tageslicht gefahren, wir hätten sicherlich eine imposante Bergkette gesehen, doch das ließ die fortgeschrittene Tageszeit nicht zu.

Dann hörten wir einen Pfiff. Das Echo hing noch in der Luft, als wir Harrys Stimme vernahmen.

»Jetzt sind wir drin.«

Genau das merkten wir auch. Wer jetzt aus dem Fenster schauen wollte, der musste davon ausgehen, dass jemand schwarze Farbe auf die andere Seite der Scheibe gemalt hatte. So finster war es plötzlich geworden. Uns umgaben die normalen Tunnelgeräusche, dieses Saugen, wenn die Luft zwischen Wand und Zug zusammengepresst wurde.

Aber das Geräusch veränderte sich. Ein Zeichen, dass wir langsamer wurden. Nun merkte ich es auch. Der Zug verlor an Tempo, und ich glaubte nicht, dass wir ihn ganz durchfahren würden. Irgendwann würden wir anhalten, und dann hatten wir die Bescherung.

Edith Truger meinte: »Wir hätten doch draußen bleiben sollen.«

Ich nickte ihr zu. »Ja, hätten Sie. Aber es ist nun mal nicht zu ändern. Ich denke, dass wir noch einiges an Überraschungen erleben werden.«

»Freuen Sie sich darauf, Mister Sinclair?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Noch fuhren wir, aber wir krochen jetzt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis wir noch langsamer wurden und dann stoppten.

»Ja«, sagte Harry Stahl, »jetzt stehen wir, und ab nun wird die neue Musik gespielt …«

***

Wenn schon eine Musik gespielt wurde, dann wollten wir natürlich mitmischen. Das behielt ich zwar für mich, aber ich nickte Harry Stahl zu, als ich zur Abteiltür trat und sie öffnete. Jetzt lag der Gang vor meinen Augen. Es war nicht viel zu sehen, denn andere Passagiere ließen sich nicht blicken. Egal ob sie auf unserer Seite standen oder nicht. Und es gab etwas, das keiner von uns unterschätzen durfte. Es war nicht stockdunkel, das normale Licht brannte, wenn auch nur auf Sparflamme.

Ich war nicht in den Gang getreten, sondern in der offenen Tür stehen geblieben. Den Kopf drehte ich nach rechts und links, lauschte auch, sah und hörte aber nichts.

Dicht hinter mir fing Harry Stahl an zu sprechen. »Hast du schon eine Idee?«

»Keine besondere. Nur dass wir hier nicht stehen bleiben können. Ich muss was tun.«

»Okay, und was?«

»Ich muss dorthin, wo die Magie ihr Zentrum hat.«

»Weißt du denn, wo das ist?«

»Nein, aber ich werde es finden. Ich setze dabei auf mein Kreuz.«

»Spürst du denn schon was?«

»Nein, nichts Ernstes.« Ich hatte es in meine Tasche gesteckt, und ich dachte daran, dass ich den Weg nicht allein gehen wollte. Es gab hier jemanden, den man erwartete.

Ich drehte mich um.

Mein Blick fraß sich an Meinhard fest. Urs Meyer wollte ich aus dem Spiel lassen.

Der Mann, der als Kellner arbeitete, duckte sich, als hätte er Angst davor, gleich attackiert zu werden.

»Es ist alles okay«, sagte ich. »Ich will nur, dass wir beide das Abteil verlassen.«

»Wieso?«

»Das werden Sie noch erfahren.« Ich lächelte ihn an. »Sie stehen doch auf der anderen Seite oder nicht?«

»Wieso?«

»Kommen Sie endlich mit.« Mein scharfer Tonfall sorgte bei ihm für ein Zusammenzucken. Aber er zeigte sich vernünftig und ging mit schleppenden Schritten auf mich zu.

Ich gab ihm den Weg frei, damit er in den Gang treten konnte. Er ging einige Schritte nach links, blieb dann stehen und stellte eine Frage, die mir schon durch und durch ging.

»Wollen Sie mich opfern?«

Erst wollte ich gar nicht antworten, dann sagte ich doch etwas. »Wenn sich jemand opfert, dann bin ich es und nicht Sie, Meinhard, denn Sie gehören dazu. Ihretwegen hat der Zug doch angehalten, oder denken Sie anders darüber?«

»Nein, im Prinzip nicht.«

»Eben. Ich denke, dass uns die andere Welt schon erwartet. Oder glauben Sie nicht mehr an das Fegefeuer?«

»Doch, ich kenne es.«

»Eben.«

»Es hat uns gezeichnet. Es spielt mit uns. Es wird Fegefeuer genannt, das ist klar. Es muss auch so ähnlich sein, aber ich weiß, dass es einen gibt, der es beherrscht.«

»Wer denn? Der Vogel?«

»Ja, das schwarze Ungeheuer. Er ist der Herrscher dieser Welt. Ihm ist alles untertan.«

Es war gut, dass Meinhard unter einer großen Angst litt und redete. So erfuhr ich Einzelheiten, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieses Fegefeuer etwas mit dem zu tun hatte, von dem in zahlreichen Schriften geschrieben worden war.

Das musste etwas anderes sein. Hier hatte ein Dämon etwas aufgebaut, dem ich einen Riegel vorsetzen wollte.

»Geh weiter!«

Meinhard hatte mich verstanden und setzte sich in Bewegung. Noch war es hell im Zug. Wir passierten andere Abteile und hörten leise Flüsterstimmen. Die Menschen waren noch da. Ob alle ahnten, was man mit ihnen vorhatte, das wusste ich nicht. Ich war nur froh, dass wir erst mal allein blieben.

»Und? Was ist mit der Welt des Fegefeuers? Wann sind wir dort?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Meinhard kleinlaut.

»Aber du spürst es – oder?«

»Ja.«

»Dann geh weiter!« Auch ich wollte so schnell wie möglich eine Aufklärung haben.

Meinrad stolperte vor. Noch befanden wir uns in unserem Wagen mit den Abteilen. Die meisten Fahrgäste hockten wie leblos auf ihren Plätzen. Die Köpfe waren gesenkt, sie schauten nicht einmal hoch, als wüssten sie, was ihnen blühte.

»Gehören die alle zu denen, die ins Fegefeuer geholt werden sollen?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht.«

»Gut, wir werden es herausfinden.«

Nichts leuchtete von draußen in die Wagen hinein. Wir befanden uns nicht mal im Bereich der Notbeleuchtung. Der Tunnel kam mir vor wie ein riesiges Grab.

Es ging weiter. Wir schafften auch den Übergang in den nächsten Wagen und hatten jetzt keine Abteile mehr vor uns. Ich rechnete damit, dass Meinhard weitergehen würde, was er aber nicht tat. Er blieb plötzlich stehen, sodass ich gegen ihn lief.

»Was ist los?«

»Ich gehe nicht mehr weiter.«

»Und warum nicht?«

»Wir sind schon ganz nahe. Ich spüre auch die andere Seite.«

Dazu sagte ich nichts. Es war jetzt wichtig, dass ich die Umgebung beobachtete. Meinhard erlebte wahrscheinlich einen Angriff aus dem Unsichtbaren, gegen den er sich stemmte, im Prinzip aber hilflos war.

»Was ist genau los?«

»Er wartet …«

»Wer?«

»Der Vogel. Der große schwarze Vogel. Wir stehen am Rand seiner Welt. Er will mich holen, er will mich zu dem machen, was ich schon seit Jahren bin. Zu einem Skelett. Mein anderer Körper ist nur geliehen. In Wirklichkeit gehöre ich ihm.«

»Dann soll er sich auch zeigen!«, zischte ich.

»Das ist nicht nötig. Er ist schon da!« Meinhard wusste genau Bescheid. Der Klang seiner Stimme hatte sich verändert. Sie war fester geworden, den Bann der Furcht hatte er abgeschüttelt, und dann überraschte er auch mich, als er nach vorn ging.

Zuerst ging er noch langsam, dann aber lief er, und er hatte ein Ziel, das sich plötzlich aufgebaut hatte. Es befand sich im Wagen, aber auch außerhalb und es waberte auf der Stelle.

Zuerst dachte ich an den Spuk, als ich die massige Schwärze sah, die sich im Wagen ausbreitete. Genau darauf lief Meinhard zu, und er gab auch eine Erklärung für sein Tun ab.

»Das ist er! Das ist der Vogel. Das ist das Fegefeuer …«

Er lief nach vorn, aber das sollte er nicht allein, denn auch ich setzte mich in Bewegung …

***

»Was hat Ihr Freund vor?«, fragte Edith Truger leise und starrte Harry intensiv an.

»Das kann ich nicht sagen.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich es auch nicht weiß.«

Edith trat mit dem Fuß auf. »Was wissen Sie dann? Bitte …«

»Zu wenig.« Er hob die Schultern an. »Leider.«

»Ja, das weiß ich. Tut mir leid, dass ich so aus mir rausgegangen bin. Aber ich weiß auch nicht mehr weiter.«

»Sie müssen auf jeden Fall die Ruhe bewahren.«

»Ich bin dabei.«

Einer war sowieso dabei. Er gehörte zu den ganz Stillen. Es war Urs Meyer, der nichts tat. Er hatte sich gesetzt und litt. Beide Hände hielt er gegen sein Gesicht gepresst, und in bestimmten Abständen durchlief ihn ein Schütteln.

»Was hat er?«, flüsterte Edith.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Aber wir können ihn ja mal fragen.«

»Bitte, tun Sie das, Herr Stahl.«

»Mal schauen …«

Harry drehte sich um. Jetzt sah er Urs Meyer vor sich. Der hatte sich hingesetzt und sich in die Ecke des Sitzes gedrückt, sodass er aus dem Fenster schauen konnte. Hinter der Scheibe war nichts zu sehen, nur die Dunkelheit des Tunnels.

»Urs – Urs Meyer, hören Sie mich?«

Er gab keine Antwort.

»Bitte, sagen Sie was.«

»Nein, lasst mich in Ruhe.«

Das tat Harry nicht. »Warum sollen wir Sie in Ruhe lassen? Was ist so schlimm daran, wenn Sie mit uns reden?«

»Gehen Sie!«

»Nein, wohin denn?«

Harry erhielt keine Antwort oder nur ein heftiges Kopfschütteln. Ansonsten war es still.

»Darf ich fragen, ob Sie etwas spüren?«

»Was denn?«

»Etwas Fremdes.«

»Ja, ja, das spüre ich.« Seine Haltung entspannte sich. »Es wird zu einer Veränderung kommen, das weiß ich genau. Wir – wir – sind schon in seiner Welt.«

»In welcher?«

»Im Fegefeuer!«

Jetzt war es heraus, und keiner der Anwesenden wusste zunächst eine Antwort.

Edith und Harry schauten sich an, und Edith wurde noch blasser. Sie schluckte einige Male und schaffte es dann, eine Frage zu stellen.

»Glauben Sie ihm?«

»Keine Ahnung.«

Edith Truger schaute sich um. »Aber ich sehe kein Feuer. Keine Flammen, wie sie in der Hölle sein sollen.«

»Es ist auch nur sinnbildlich gemeint«, sagte Harry. »Das Fegefeuer muss nicht unbedingt ein Feuer sein. Oder, Herr Meyer?«

»Ja.«

»Und was ist es dann?« Edith wollte es wissen.

»Schwärze, nicht mehr und nicht weniger. Ich habe es als Schwärze erlebt, dann aber auch als bleiche Helligkeit, in der die Skelette besonders gut zu sehen waren. Für mich ist das Fegefeuer nichts anderes als ein großes Grab.«

»Das ist ja schrecklich«, sagte Edith leise.

»Stimmt.« Urs Meyer stand auf. »Und ich bleibe dabei, dass es in der Nähe ist. Ich spüre es.«

»Was spüren Sie?«

»Seine Nähe, Frau Truger. Ja, seine Nähe.« Er hatte das Gesicht verzogen. Seine Augen waren geweitet, der Mund zeigte ein boshaftes Grinsen. »Und es kommt immer näher, denn es will alles haben – auch uns. Wir können nicht mehr weg.«

Edith Truger ging zurück. Sie fürchtete sich plötzlich vor ihrem Verbündeten und schüttelte den Kopf. »Bitte, versuch dagegen anzugehen. Du gehörst nicht auf die andere Seite, sondern auf unsere. Daran solltest du denken.«

Ob die kleine Rede Sinn gehabt hatte, wusste keiner von ihnen. Es war zu sehen, dass Urs Meyer immer nervöser wurde, dann seinen Kopf nickend bewegte und sagte: »Jetzt – jetzt sind sie da …«

***

Ich blieb dem Aushilfskellner auf den Fersen und überlegte dabei, wohin er wohl laufen konnte. Wenn er sich nicht umdrehte, dann blieb nur eine Richtung, und zwar die nach vorn.

Ich behielt einen gewissen Abstand bei und war gespannt, was passierte, wenn er in den nächsten Wagen wechselte.

Dazu kam es nicht mehr.

Die Schwärze war da und er nicht mehr!

Im ersten Moment stand ich da wie vor den Kopf geschlagen. Ich wollte es nicht glauben, es war einfach zu abgefahren, aber ich hatte mich nicht geirrt.

Ich sah ihn nicht mehr.

Er hatte sich aufgelöst. Sein Körper war weg. Von ihm war nichts mehr zu sehen.

Und ich?

Auch mich konnte man noch überraschen. Ich war stehen geblieben und schaute erst mal dumm aus der Wäsche. Um mich herum war nichts. Es gab keine anderen Gestalten, die von der Schwärze geholt wurden. Und sie blieb auch nicht stehen, sie breitete sich aus, sie schwebte auch auf mich zu, wobei ich nicht wusste, wie ich sie stoppen sollte.

Wie von selbst glitt meine Hand in die rechte Jackentasche. Dort steckte mein Kreuz, das mir möglicherweise Auskunft geben konnte.

Ich holte es hervor, spürte die Wärme und sah den schwachen Glanz. Eigentlich glänzte das Metall ja immer, aber in diesem Fall hatte es noch einen zweiten Schimmer.

Das gab mir Trost. Es gab mir auch Hoffnung. Zusammen mit meinem Kreuz hatte ich schon manchen Sturm überstanden, und ich hoffte, dass es mir auch diesmal gelingen würde.

Die Schwärze kam, und ich ging ihr entgegen. Nach wenigen Sekunden war das nicht mehr der Fall, denn da hatte sie mich erwischt oder ich sie. Egal, ich ging in sie hinein.

Ich sah dabei nichts. Es war und blieb dunkel, bis zu dem Augenblick, als die Schwärze zur Seite gefegt wurde und ich sah, was vor mir geschah …

***

»Wer ist da?«, fragte Harry.

Urs Meyer drehte den Kopf. »Das Fegefeuer, was sonst?«

»Ich sehe nichts.«

»Es ist die Schwärze, schauen Sie nach draußen, dann werden Sie es erleben. Und sie hat auch schon den Zug erreicht.« Seine Augen fingen an zu glänzen. »Es wird uns schlucken. Alle.«

»Was können wir tun?«, rief Harry.

»Nichts.« Urs Meyer hatte es gesagt und fügte ein Grinsen hinzu. Er schien sich auf die andere Welt eingestellt zu haben. Mit dem Rücken stand er zum Fenster. Edith und Harry hielten sich an der Tür auf und standen ihm gegenüber.

Beide sahen die Schwärze, die sich hinter Meyer bewegte. Es war wie ein dunkler Nebel, der herankroch und alles verschlang, was sich in seiner Nähe befand.

»Komm weg vom Fenster!«, schrie Harry.

Urs tat es nicht. Er blieb stehen. Er kannte das Spiel, und Edith Truger kannte es auch. Mit leiser Stimme sagte sie nur einen Satz. »Jetzt ist er verloren …«

Einen Augenblick später war die andere Welt da. Sie zeigte, was in ihr steckte. Innerhalb weniger Sekunden war Urs Meyer verschwunden.

»Das ist unbegreiflich«, flüsterte Edith Truger. »Das kann ich nicht fassen, er ist weg!«

»Stimmt leider.«

»Und jetzt?«

»Ich weiß nicht, was noch alles auf uns wartet«, sagte Harry. »Die andere Seite ist unberechenbar, das müssen wir uns eingestehen.«

Edith nickte. »Alles verstanden, Herr Stahl, aber es kommt noch was hinzu. Die schwarze Macht wird vor uns keinen Halt machen, dessen bin ich mir sicher.«

»Das nehme ich auch an.«

»Können wir nicht fliehen?«

Harry runzelte die Stirn. »Wohin denn?«

»Raus aus dem Zug.«

»Und dann?«

»Wir sind im Tunnel. Und in ihm muss es doch einen Notausgang geben.«

Harry zuckte leicht zusammen, als er das hörte. »Sie haben recht.«

»Das könnte eine Chance sein.«

»Ohne John Sinclair?«

Edith schloss für einen Moment die Augen. »Das müssen Sie wissen. Sie kennen ihn besser.«

»Gut, wir können es versuchen.«

»Sofort?«

»Sicher.«

Beiden war nicht wohl, das sah man ihnen an. Aber sie wollten nicht als Opfer im Abteil bleiben.

Edith drehte sich zuerst weg. Sie packte den Griff der Tür und zerrte sie auf.

Der Gang war leer, wie sie sehen konnten, es wollte auch niemand hinein, und doch erschrak sie, denn sie sah, dass sich die Schwärze ausgebreitet hatte.

Kamen sie noch weg?

Sie rief nach Harry Stahl, der sich noch im Abteil aufhielt, sich aber jetzt bewegte. Die Abteiltür stand offen und er huschte hindurch.

»Kommen Sie, Herr Stahl, kommen Sie …«

Es ging um Sekunden, das wussten beide. Aber sie waren auch um Sekunden zu spät.

Sie schafften es, die Tür zu erreichen, und das war kein großes Problem. Das nächste schon. Die Tür klemmte. Sie war nicht so schnell zu öffnen, wie sie gedacht hatten.

Harry fluchte. Edith Truger stand neben ihm und trat von einem Fuß auf den anderen.

Und dann spürten sie die Kälte, die sich an ihren Körperseiten bildete. Einen Moment später war die Dunkelheit da.

Man hörte noch Ediths leisen Schrei, der allerdings verwehte, dann war die Schwärze da und verschlang auch sie …

***

Unglaublich und doch wahr!

Ich konnte wieder sehen. Die Schwärze war verschwunden, doch von einer richtigen Helligkeit konnte man auch nicht reden, denn ein grünliches Licht hatte sich ausgebreitet. Grün mit helleren Wolken und Streifen darin, sodass ich wieder an Aibon erinnert wurde.

Aber damit hatte diese Welt nichts zu tun. Es musste das Fegefeuer sein. Ein neues, ein altes Fegefeuer? Ich wusste es nicht, aber ich machte mir auch keine weiteren Gedanken darüber, denn ich sah jetzt, wo ich eigentlich stand.

Ich musste schlucken. Es rieselte mir zudem kalt den Rücken hinab. Ich stand auf Totenschädeln. Ja, sie bildeten so etwas wie ein Pflaster.

Ein Wahnsinn, den ich nicht glauben wollte und deshalb noch mal hinschaute.

Ja, ich stand auf einem Untergrund, der aus zahlreichen Totenschädeln bestand. Die bildeten eine Masse, die mein Gewicht auch aushielt, und ich hatte wieder ein neues Bild vom Fegefeuer bekommen.

Aber war das das Fegefeuer?

Ich dachte dabei auch an Meinhard, dem ich gefolgt war. Ich hätte ihn sehen müssen, aber er war nicht zu sehen. Ich stand allein auf den Totenschädeln und fragte mich, wohin sich die Schwärze verzogen hatte. Vielleicht war sie so etwas wie eine dünne Wand gewesen, ein schwacher Eingang in diese andere Dimension, die noch immer bis auf die Totenschädel leer war.

Zu den Schädeln gehörten sicherlich auch Körper. Die bekam ich nicht zu sehen, weil die Schädel dicht an dicht lagen. Ich hätte auf ihnen gehen können, doch das traute ich mich nicht. Ich drehte mich um, weil ich nach einem Ausgang suchte, fand aber keinen und war nicht eben erfreut darüber.

Ich blieb erst mal allein. Niemand zeigte sich. Niemand baute sich vor mir auf. Es war von einem riesigen Vogel die Rede gewesen, der sich in der Schwärze wohl fühlte oder selbst dafür gesorgt hatte, dass es sie gab.

Wo steckte er? Ich hätte ihn gern gesehen. Im Moment aber ließ er mich leider allein. Ich wusste auch nicht, wie ich den Rückweg antreten sollte. Ich musste erst mal hier auf den Schädeln bleiben und abwarten, was noch passierte.

Ja, es passierte was.

Über meinem Kopf entstand das Geräusch. Es war ein Rauschen, als wäre Wind dabei, durch ein Dach von Blättern zu fahren. Das Geräusch sorgte dafür, dass ich den Kopf in den Nacken legte, in die Höhe schaute und dann den Vogel sah.

Tatsächlich ein Vogel?

Ich hielt den Atem an, denn ich sah in ihm ein mächtiges Gebilde. Er schwebte über mir und wirkte wie ein Kreis, der an seinem äußeren Rand an verschiedenen Stellen eingeschnitten war. Es war bestimmt keine Laune der Natur, dass er so aussah, er musste in dieser Formation auch eine Funktion haben.

Das Gebilde schwebte über mir und nahm dem Licht einen Teil der Helligkeit. Mir war klar, dass ich den Herrscher dieser Welt gefunden hatte, und ich fragte mich, ob mich das auch weiterbrachte. Erst mal war wichtig, dass ich am Leben blieb, und im Augenblick sah es nicht danach aus, als wollte man mich vernichten.

Dafür einen anderen Menschen.

Das dunkle Gebilde war über meinen Kopf hinweg geschwebt und war an einer anderen Stelle gelandet.

Jetzt stand es praktisch über den Totenschädeln.

Und es hielt sich nicht lange auf, es zeigte, zu was es fähig war, denn es öffnete sich. Jetzt sah ich auch, warum es als Vogel angesehen wurde, denn der Körper teilte sich in zwei Hälften, und beide Hälften sahen aus, als würden sie von einem dunklen Gefieder gebildet. Es gab auch so etwas wie einen Mittelteil, doch um den kümmerte ich mich nicht, weil ich sah, was da wirklich passierte.

Das schwarze Ding hatte seine Beute gehabt.

Jetzt nicht mehr, denn vor meinen Augen ließ es den Mann los. Ich kannte ihn und hatte ihn beschützen wollen, doch die andere Seite war schneller gewesen. Sie hatte ihn geholt und schaffte ihn jetzt zwischen die anderen Totenschädel.

Dort wurde er hineingedrückt, und er verschwand vor meinen Augen. Ich erlebte noch mit, wie sich seine Haut auflöste und von seinem Körper verschwand, damit er zu den anderen passte.

Der Vogel hatte gewonnen!

Ich spürte die wahnsinnige Wut, die in mir steckte. Aber ich konnte nichts tun, nahm mir allerdings vor, dass dieses Gebilde es mit mir nicht so leicht haben würde.

Es würde kommen. Das stand für mich fest. Es würde sein schwarzes Gefieder über mir ausbreiten, sodass ich keine Chance hatte und irgendwann einen Erstickungstod erleiden würde.

Zunächst musste ich eine ungefähre Ahnung davon haben, wie es weiterging. Im Moment tat sich nichts Außergewöhnliches. Das Gebilde schwebte noch immer in der Luft. Als ein schwarzer Klumpen dicht über den Totenschädeln. Ich konnte mit ihm nichts anfangen. Meinhard war verschwunden oder hatte wieder seinen alten Platz eingenommen. Diese Welt hier war eine ganz besondere mit ebenfalls besonderen Toten, die sich als Skelette präsentierten.

Man musste sie gesammelt haben, und das über viele, viele Jahre hinweg.

Die Totenschädel hielten mein Gewicht aus. Ich hörte weder ein Knirschen noch ein Knacken.

Aber ich erlebte auch etwas ganz anderes. Vor mir baute sich das schwarze Gebilde mit seinem Gefieder auf. Das war auch alles ganz okay. Ich hatte momentan kein Problem damit. Aber ich überlegte, was ich anstellen konnte, um diesen Zustand zu verändern.

Eine Kugel in das Gefieder?

Das war eine Möglichkeit. Nur musste ich mir die Frage stellen, ob sie auch gut war.

Ich glaubte es nicht. Meiner Ansicht nach musste die andere Seite etwas tun, und darauf wartete ich.

Ich musste nicht lange warten. Das gefiederte Gebilde bewegte sich. Zunächst war es nur ein Zucken, dann wanderte es durch das gesamte Gebilde und erreichte auch den äußersten Rand.

Genau das musste sein.

Dieser Federball wurde größer, spaltete sich in der Mitte in genau zwei Hälften, und ich sah alles wunderbar wie auf dem Präsentierteller. Es war nur schwer zu fassen, und ich fühlte mich auch überrascht.

Das war kein Vogel.

Oder vielleicht nur teilweise.

In Wirklichkeit war er mehr. Das sah ich jetzt, als er sich in zwei Hälften geteilt hatte.

In der Mitte stand ein Mensch!

***

Das zu fassen, das einzusortieren, das war nicht leicht für mich. Ein Mensch, ein Mann, der sogar einen Anzug trug, darunter ein Hemd und eine Krawatte.

Die Federn kamen mir nicht mehr so groß vor, sie hatten sich zurückgezogen.

Wir standen uns gegenüber.

Er auf den Totenköpfen, ich ebenfalls auf diesen glatten, haarlosen Schädeln.

Gesehen hatte ich diesen Mann noch nie zuvor. Ob er allerdings ein Mensch war, das war schon fraglich. Ich konnte trotz seines Aussehens nicht so recht daran glauben. Bei ihm konnte man von einem Dämon sprechen oder einem Mutanten.

Jedenfalls hatte er graue Haare und ein normales Gesicht, in dem nichts Auffälliges zu finden war.

Da er nichts sagte, ich aber neugierig war, versuchte ich es mit einer Frage.

»Wer bist du? Der Chef des Fegefeuers?«

Er hatte wohl darauf gewartet, angesprochen zu werden, denn ich erhielt sofort eine Antwort.

»Ich bin Herr dieser Welt. Und das schon seit Äonen. Hin und wieder mische ich mich unter die Menschen, denn ich habe auch ihr Aussehen annehmen können.«

Bei mir klickte es. Da waren zwei Worte gefallen, die in mir einen kleinen Alarm ausgelöst hatten. Es ging um ihr Aussehen. Es gab sein Aussehen, und es gab ihr Aussehen.

Das hätte für einen nicht wissenden Menschen nichts bedeutet, aber ich war wissend, und ich wusste plötzlich, was die Gestalt da vor mir gemeint hatte.

Ich sprach es aus, und meine Stimme klang dabei nicht mal unbedingt leise.

»Du bist eine Kreatur der Finsternis!«

***

Ja, sie waren draußen. Und sie standen in der Schwärze. Um sich nicht zu verlieren, hielten sie sich an den Händen gefasst. So konnten sie sich wenigstens spüren.

»Was können wir tun, Harry?«

»Nichts.«

»Und wo sind wir jetzt?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Aber bitte«, flüsterte Edith Truger. »Sie sind doch der Fachmann. Ich bin nur eine Person, die durch Zufall in diese Lage geraten ist. Ich habe das Gefühl, im Tunnel zu stehen und gleichzeitig weit weg zu sein. Ist das nicht verrückt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ebenso denke.«

»Und können Sie diese Gedanken in eine konkrete Erklärung fassen, die auch ich verstehen kann?«

»Kann sein.«

»Bitte.«

»Es wird aber für Sie unglaublich sein.«

»Das ist mir egal.«

»Gut.« Harry dachte auch, dass es besser war, wenn er redete. Dann kamen keine ängstlichen Gedanken auf. »Es gibt nicht nur unsere Welt, sondern auch andere. Man kann sie Dimensionen nennen, und es gibt immer wieder Stellen zwischen den Welten, die man als einen Übergang bezeichnen kann. Das ist uns passiert. Wir haben einen Übergang erreicht und sind von unserer Welt in eine andere gelangt.«

»Wie? Nicht mehr im Zug? Oder nicht mehr im Tunnel?«

»Kann sein.«

Edith Truger schaute sich um. Sie sah, dass sich um sie herum Gestalten gebildet hatten. Sie wusste nicht, woher sie gekommen waren, doch als sie sich auf eine gewisse Distanz genähert hatten, da sah sie, dass es sich um keine Menschen handelte, sondern um Personen, die mal Menschen gewesen waren.

»Gott, was sind das für Gestalten, Harry?«

Er hatte sie auch längst entdeckt, aber keinen Kommentar abgegeben. »Skelette …«

»Und jetzt?«

»Ich weiß es nicht.«

Edith schluckte. »Aber sie kommen immer näher. Gibt es nichts, das sie aufhalten kann?«

»Doch«, sagte Harry.

»Was denn?«

»Möglicherweise eine Kugel.«

»Ach, Sie haben ja eine Waffe.«

»Genau.«

»Meinen Sie denn, dass sie echt sind?«

»Das werden wir gleich haben«, erklärte Harry Stahl.

»Sie schießen?«

»Ich muss es versuchen.«

In diesem Augenblick passierte es. Da kam ein Skelett so nahe an Edith heran, dass sie zuerst die Kälte spürte und dann den harten Griff an der Schulter.

Sie schrie auf.

Zugleich schoss Harry Stahl dem Knöchernen in den Kopf!

***

Ich hatte mit meiner Antwort ins Schwarze getroffen und schaute dabei in das Gesicht des Mannes, der jetzt seine zweite Gestalt zeigte. Kreaturen der Finsternis sind uralte Geschöpfe. Es waren wohl die ersten Dämonen, die sich auf diesem Planeten gesammelt hatten. Sie waren schon zu Beginn der Zeiten vorhanden gewesen und man musste sie sich als Bestien und schreckliche Geschöpfe vorstellen, die sich so nicht unter Menschen wagen konnten.

Aber Menschen waren wichtig für sie. Menschen waren ihre Opfer und auch ihre Feinde, und deshalb hatten sie sich etwas einfallen lassen, um an sie heranzukommen.

Der Teufel hatte ihnen noch ein Gesicht gegeben. Ein zweites. Das Gesicht eines Menschen. Das konnten junge oder alte Menschen sein, kleine oder große, schöne oder hässliche. Nichts war so schrecklich wie das, was sich hinter den menschlichen Gesichtern verbarg. Zumeist tierische Fratzen, aber es gab auch andere. Schreckliche Visagen, wie sie nur Dämonen hervorbringen konnten. Aber die wurden nur zu besonderen Anlässen gezeigt.

Die Gestalt antwortete mir. »Ich wusste ja, dass du es erkennst. Ich habe gespürt, dass du etwas Besonderes bist. Und ich hörte deinen Namen. Der sagte mir alles.«

»Gut. Dann wissen wir ja, woran wir sind.«

»Das denke ich auch.«

»Und wo bin ich hier?« Ich drehte mich auf der Stelle um. »Ich stehe auf den Köpfen von alten Skeletten, die nicht brechen. Es ist schon was Außergewöhnliches. Hast du sie gesammelt?«

»Ja.«

»Im Laufe der Jahrtausende?«

»Auch. Ich kann sie in dieser Welt schnell und leicht zu Skeletten werden lassen. Ich kann mir aber auch neue Menschen holen. Das weißt du selbst. Ich habe die Tür zu meiner Welt geöffnet. Der Teufel steht auf meiner Seite, er gibt mir jede Chance. Ich kann machen, was ich will, und sehr wichtig ist, dass meine Welt für die Menschen normalerweise unsichtbar ist. Allerdings nicht immer. Wenn ich Zeichen setzen will, dann komme ich rüber. Das war schon immer so, und das wird auch so bleiben. Und ich habe meiner Welt einen bekannten Namen gegeben. Einfach Fegefeuer, denn damit können die Leute etwas anfangen. Wer das Wort hört, wird sofort an Qualen denken, aber auch an Erlösung, ich kann beides. Ich kann die Qualen bringen, aber auch Erlösung.«

»Und was tust du in diesem Fall?«

»Ich bin für die Qualen, und ich werde sie auch dir zu schmecken geben.«

»Du willst mich vernichten, denke ich.«

»Ja, aber später.«

»Und zuvor?«

»Lasse ich dich zu einem Zeugen werden.«

»Aha.«

»Alles verstanden?«

»Das meiste.«

»Dann ist es gut. Dann werde ich sehen, dass ich weiter komme. Ich habe mir diesen Tunnel ausgesucht. Ich kann bestimmen, wohin die Züge mit ihren Passagieren fahren. Entweder an ihr richtiges Ziel oder hinein in meine Welt.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Das wirst du nicht mehr erleben, denn zuvor muss ich mich um dich kümmern.«

»Sehr schön und wie?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Er hatte nicht zu viel versprochen, denn er fing an, sich zu verwandeln. Ich wusste ja, wie mächtig die Kreaturen der Finsternis waren, aber es gab eine Waffe, die auch sie fürchteten. Das war mein Kreuz, und das wollte ich auch hier einsetzen, wenn sich die Chance dazu ergab.

Im Moment wollte ich etwas anderes herausfinden. Ich musste sehen, wie sein anderes Gesicht aussah. Da hatte ich schon einiges erlebt, und jetzt bei ihm.

Er zeigte es.

Als sich das Gefieder aufbäumte und zu einer schwarzen Masse wurde, da sah ich den Gesichtswechsel. Es sah aus, als hätte es einen blitzschnellen Austausch gegeben, und das zweite Gesicht hatte keine menschlichen Züge mehr.

Es passte zum Körper.

Es war das Gesicht eines Vogels, dessen langer und gekrümmter Schnabel besonders auffiel. Das war schon eine regelrechte Mordwaffe, und es erfolgte ein blitzschneller Start.

Plötzlich war das verdammte Ding über mir.

Und dann fiel es auf mich.

Es war so groß, es war so schnell, und ich kam nicht mehr weg. So wurde es um mich herum stockfinster …

***

Im ersten Moment war die Panik da, die mich zu überschwemmen versuchte. Es lag auch daran, dass es völlig dunkel war. Ich spürte auch das Gefieder, aber das fühlte sich anders an, mehr wie Feudel, die durch mein Gesicht strichen.

Einen Druck gab es nicht. Weder an der Kehle noch an meinem übrigen Körper.

Und dann sah ich das Gesicht.

Ich war ja froh, dass man mich nicht in die Höhe gerissen hatte, so konnte ich zumindest mit den Füßen auf dem Boden bleiben oder auf den Totenköpfen.

Nein, das war kein Gesicht mehr, das war die Vogelfratze des Dämons. Sie war einfach ein scheußliches Gebilde. Der lange Schnabel wirkte wie ein pechschwarzes Krummschwert. Darüber leuchteten die Augen, die ich als kalte Glotzer ansah. Als wären sie innerlich vereist.

Der Schnabel öffnete sich. Dann hackte er blitzschnell zu. Ich musste mich zur Seite werfen, um nicht getroffen zu werden. Allerdings schabte er noch an meiner Hüfte entlang und riss dort einen Streifen Haut mit.

Egal, darum konnte ich mich nicht kümmern. Ich wartete den zweiten Angriff ab. Trotz des tödlichen Schnabels wich ich nicht aus. Ich sorgte sogar dafür, dass ich genau in seiner Blickrichtung stand. Aber jetzt hielt ich etwas als Abwehr in meiner Hand.

Es war das Kreuz, das Hassobjekt der Kreatur der Finsternis. Diese Dämonen konnten es nicht fassen, dass jemand durch das Kreuz den Tod besiegt hatte, sie glaubten noch immer, dass sie besser waren, und genau das war so oft ihr Fehler.

Und hier?

Die Gestalt warf sich auf mich zu. Ich schoss nicht, ich hielt ihr nur das Kreuz entgegen und aktivierte es auch nicht, denn als beide Gegensätze nahe genug beieinander waren, da gab es so etwas wie eine Explosion.

Die Vogelfratze bekam die Nähe des Kreuzes und dessen Aura gnadenlos zu spüren. Innerhalb ihres Gefieders blähte sie sich auf, und als Erstes flogen die Augen aus dem Gebilde auf mich zu.

Ich brauchte mich nicht zu ducken. Sie huschten über meinen Kopf hinweg.

Dann war das Gesicht an der Reihe.

Es platzte auf. An etwa vier Stellen wurde es regelrecht zerrissen. Es flog nach allen Seiten hin weg. Was sich da aufgelöst hatte, wusste ich nicht, es sah jedenfalls nicht appetitlich aus, und dann schaute ich auf den Körper.

Er stand noch.

Sogar die Flügel klebten an ihm, bis zu dem Zeitpunkt, als auch er zusammensackte, am Boden liegen blieb und die Welt anfing sich aufzulösen.

Plötzlich gab es keinen Widerstand mehr unter meinen Füßen, für einen Moment glaubte ich, ins Endlose zu fallen, aber es war nur ein kurzer Stoß, der mich erwischte, dann hatte ich wieder festen Boden unter meinen Füßen, und es war der in einem der Eisenbahnwagen.

Meine Welt hatte mich wieder …

***

Und nicht nur mich, sondern auch Edith Truger und Harry Stahl. Sie standen draußen neben den Gleisen. Als sie sahen, dass ich ihnen entgegenlief, fielen ihnen dicke Steine vom Herzen.

»John, du bist wieder da!«

Ich lachte. »Ja, man wollte mich nicht.«

»Und was ist mit der anderen Welt und deren Beherrscher?«, fragte mich Harry.

»Vergangenheit.«

Er bekam große Augen. »Heißt das, du – du – hast sie vernichten können?«

»Ja.«

»Und wie?«

»Harry, das ist eine kurze und zugleich lange Geschichte. Schau dabei mal nach rechts und sag mir, wer da kommt.«

»Klar. Das ist doch – ach, das ist Urs Meyer.«

»Ja, wie er leibt und lebt. Und jetzt bin ich mal gespannt, wie wir aus dem Tunnel wieder rauskommen?«

Die Antwort wurde uns gegeben. Ich hatte kaum meine Frage gestellt, als eine Lautsprecherstimme durch den Tunnel hallte.

»Bitte, liebe Fahrgäste, bleiben Sie ruhig und auch in Ihren Wagen. Wir werden dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert.«

Viele waren nicht übrig geblieben. Es hatte auch noch andere Personen gegeben. Oder Unpersonen, wenn man die Skelette so nennen wollte. Sie waren nicht mehr da und waren ebenso vergangen wie das falsche Fegefeuer …

***
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